Fragmente 
. KA iem 
übern 1 La 


Friedrich den Groſſen 
| gur 
Geſchichte feines Lebens, feiner Regierung, 
und ſeines Charakters. 


rese ritu 


25 


Von dem neee 7 
éd à usé A 


4 " M 4 eub a 
Ritter von Zimmern 
Königlichen Leibarzt und Hofrarh in Hannover, der 
Academien! der Wiſſenſchaften in Petersburg und 
Berlin, der Geſellſchaften der Aerzte in Paris, 

London, Edinburgh und Coppenhagen, und der 
Soeietät der Wiſſenſchaften in Göttin⸗ 
gen Mitglied. 


L] 


Zweiter Band. 


Leipzig, 


in der Weidmanniſchen Buchhandlung. 
1790. 


du tied 
"EE us 


— — 


FN O Ko eee * 


Jubalt des grito. Bandes. 
14. Gap. 


Uuoeeber einen Hauptgrundſatz bey ries 
drichs innerer Staatsverwaltung Seite 1, 


15. Cap. 
Ueber Friedrichs Fabriken und Mono⸗ 
polien à ie! 30. 
ö 46 Ea. 


Ueber die franzöſiſche Verwaltung fet- 
ner Acciſen und Zoͤlle, oder bie ſogenannte 
FV‚uFw A auo | 


I 


17. Cap. 


xv — 


17. Cap. 
UAuber ſeine oſtindiſche Compagnie und 
feine Seehandlungs &ocietát Seite 86. 


18. Cap. 

er feinen Schatz. . 94. 
19. Ca p. 

Ueber das Muͤnzweſen im ſiebenjaͤhri⸗ 

gen Kriege * " 109, 
20. Cap. 


Ueber ſeine Geſinnungen fuͤr den Adel. 
Ueber ſein Verhalten gegen denſelben. Ue⸗ 
ber den Schutz den er dem geringen Manne 


gegen den Staͤrkern gab He 126. 


5 21. Cap. 

+ Meber die Rechnung die Er jahrlich 
8 Nr Miniſtern ablegte, und die Jahr⸗ 
rechnung 


dorer , R 


rechnung die Er mit ſich felbft hielt. 


Seite 165. 


22. Cap. 
Ueber ſeine Cabinetsraͤthe, und die 
Volksmeinung von dem Einfluſſe ihrer Ge⸗ 


mahlinnen und Maitreſſen - 177. 


23. Cap. 

Ueber feine Kunſt die Gemuͤther der 
Menſchen, und insbeſondere feiner Gene- 
rale, Miniſter, Geſellſchafter, Officiere 
und Civilbedienten, zu behandeln, zu lei⸗ 


ten, und zu beherrſchen = 195, 


24. Cap. 
Ueber die Art wie man Ihm am beften 


widerſprechen konnte à 230. 


25. Cap. 


mI 


PPP 


DNE 


; 25. Cap. 
ueber feine Sanftheit, Gute unb (o 
lindigkeit. Ueber ſeine ſalyriſche Gemuͤths⸗ 
art, und ihre böfen und guten Folgen. 
Seite a 38. 


pas 


20. Ep, 
Ueber feine Gleichguͤltigkeit gegen uͤble 
Urchele, boshafte Nachreden und Schmaͤh⸗ 
ſchriſten. Ueber ſeinen Hang groß und 
i gut zu handeln, „und dann doch alle Men⸗ 
: ſchen eie a ven „Et handle ſchlecht. 
Wer Nen gen 


MM 


0 M M ide nih Bo s Be geste deo 


oO Oo 
RTE niv PEN sense severe 


RE 
tremere 


Fragmente 

5 ‚über 
Friedrich den Groffen 

jur | 

Geſchichte feines Lebens, feiner Regierung, 

und ſeines Charakters. 
MO N ον ode 
| 14. Cap. 

Ueber einen Hauptgrundſatz bey Friedrichs 
innerer Staatsverwaltung, und einige ſon⸗ 
derbare Behauptungen der Tadler dieſes 
groſſen Koͤnigs. 

Err Konig muß handeln als wenn er nik 

mals ſtuͤrbe — ſagte König Friedrich 


der Groſſe im Monat Julius 1764, am Ende 
Zweiter Band. A folgen⸗ 
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folgender Unterredung mit ſeinem Miniſter 
dem Freyherrn von der Horſt, damaligem 
Preſident der Churmaͤrkiſchen Rs ı und Dos 
mainenkammer. 

Zónig. Sie haben den Oderbruch berei⸗ 
fit, Herr Kammerpreſident, und mit ihrem 
Berithke bin ich febr zufrieden. Es iff mir 
beſonders lieb, daß ſich ein Mittel gefunden 
hat, das Waſſer jenſeits des Dammes ab⸗ 
zuführen; ich danke ihnen fuͤr die Idee des 
Zuggrabens. Wie heiſſt der Mann von der 
Kammer, der, nebſt Petri, dieſer Arbeit vor⸗ 
fibt? Er ſcheint geſchickt in ſeinem Fache. 

Bort Er heiſſt von Harlem; und iſt ſo 
wohl geſchickt, als auſſerordentlich arbeitſam. 

Rônig. Nun, Herr Kammerpreſident, 
muͤſſen wir mit der Hauptarbeit am Oder⸗ 
bruche in dieſem Jahre fertig ſeyn. Die ein⸗ 
ige groſſe Arbeit die wir noch haben, iſt die 
Coupirung eines alten Durchbruches unter⸗ 

halb 
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halb Frehenwalde; ber Ort heiſſt das Wolfs⸗ 
loch. Dann ſind wir in der Lieperſchleüſſe; 
ift es nicht wahr? - 
„ hHorſt. Ja. 
Bonig. Nun ſehen fie! Vor allen Din⸗ 
gen muͤſſen wir daran denken, daß wir da 
noch mehr Coloniſten etabliren. Das Dorf 
Schöneberg ift endlich wieder erbaut. Die 
vierhundert Hauͤſer bey Lebus werden auch 
zu ſtehen kommen. Aber alles dieſes ift nicht 
genug, und wir muͤſſen weiter. 

Hort. Hierzu ift möglichſt vorgearbeitet. 
Euͤer Majeftät haben gutgefunden die Colo⸗ 
niſten auf Domainengründe zu ſetzen, fo koͤn⸗ 
nen fie leben, und fo bleibt kein Zweifel, daß 
man noch viele Coloniften wird unterbringett 
koͤnnen; und dieß, ohne Abfall für die Do⸗ 
mainen, auch für kuͤnftige Zeiten, wenn man 
von ihnen den jaͤhrlichen Zins in Getreide 
fodert, und nicht in Gelde. i 
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König. Das ift recht ſehr gut! Aber 
wie viele Vorwerker in der Churmark koͤnnnen 
fit wohl hierzu gebrauchen? 


Borſt. Wenigſtens dreiſſig; und unter 
dieſen ganze Aemter, wie Wandelitz und 
Wehlefanz; in der Folge werden ſich auch 
immer noch mehrere finden. 


Boͤnig. Vortreflich! Aber nun muͤſſen 
wir weiter. Etabliren wir in dieſem Jahre 
vierhundert Familien, ſo etabliren wir aufs 
zweite Jahr ſechshundert, aufs dritte acht⸗ 
hundert, aufs vierte vielleicht zwoͤlfhundert; 
ſo immer weiter und mehr; nach zwanzig 
Jahren macht das eine ſchoͤne Zahl! — Na, 
Herr Preſident? ich leſe in ihren Augen daß 
ſie glauben: ich hoffe vielleicht gar bis zum 
Ende des Jahrhunderts zu leben! — Nicht 
zwey Jahre hoffe ich noch in leben; aber in 

meiner 
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meiner Lage muß man handeln als wenn man 
niemals ſtür be (0)! 

In dieſem erhabenen Worte lag ein Haupt⸗ 
grundſatz von Friedrichs innerer Staatsber⸗ 
waltung. Raſch und weit ausſehend waren 
alle ſeine Bemuͤhungen fuͤr die Aufnahme ſei⸗ 
ner Laͤnder. Bey ihrer groſſen Mannigfal⸗ 
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€) Die eigentlichen Worte des Königs lauteten fo: 
Cela eſt excellent, et maintenant il faut tacher 
d'aller en avant. Si cette année nous etabliſ- 
fons quatre cent familles, il faut la (uivante 
aller à fix cent, en fuite A huit cent, à la qua- 
triéme à douze cent peutétre, et ainfi en 
augmentant toujours; aprés vingt ans cela ^ 
"fara un beau nombre! — Or que me vegar- 
dés vous, Monfieur le Préſident? Je vois ce 
que vous penfés! C'eft, voilà un vieillard 
bien extravagant, qui compte vivie peutétre 
| jusqu'à la fin du ſiscle. Je dois vous dire, que 
je ne compte point avoir encore deux ans à 
vivre. Mais fachés que dans la place où je 
fuis, il faut agir comme fi l'on ne mourroi? 
jamais! 
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tigkeit waren ſie auch (o fruchtbar, daß man 
nicht ohne die auͤſſerſte Erſtaunung liest: 
» ungeachtet der vielen Millionen die Frie⸗ 
»brid) denen durch Krieg, Ueberſchwemmung, 
„Mißwachs, und auf andere Weiſe febr. bes. 
uſchaͤdigten Kreiſen einiger Provinzen zu ihrer 
„Wiederherſtellung zugewendet hat, ſind den⸗ 
vnoch die Landleuͤte der meiſten Provinzen je 
„länger je mehr verarmt; und dazu haben 
„die Verpflegung der Pferde der Reüͤterey in : 
„der Sommermonaten, die Kriegsfuhren, 
„und die geringe Bezahlung des nach, unb 
vnach ſehr vermehrten Vorſpauns vorzüglich 
v pviel beygetragen (D.. 
Herr Buͤſching nahm, wie man mich be⸗ 
lehret hat, ſeine meiſten Nachrichten von die: 
fer Art, aus den Geſproͤchen die er in einem 
berliniſthen e e pode? das man die 
t neuͤe 
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nene Welt nennt, und wohin er taglich auf 
eine beſtimmte Stunde kam. Aber wenn die 
Herren aus dieſer neuͤen Welt ſagen wollen, 
unter Friedrich dem Groſſen ſey das platte 
Land je laͤnger je mehr verarmt: ſo müſſen 
ſie nicht nur dieſes Vorgeben beweiſen, ſon⸗ 
dern fie muͤſſen auch die unumſtöͤſſ lichen Be⸗ 
weiſe des Gegentheils vernichten. " 
Mit dem ſtaͤrkſten Capuzinerglanben kann 
man doch ſich ſelbſt nicht bereden, daß ein 
Land verarme: wenn die Gelbsinfe in dem⸗ 
ſelben beynahe um die Hälfte fallen, wenn 
die Anzahl der Einwohner fi aufferordent- 
lich vermehret, wenn man überall die Cultur 
wuͤſter Grundſtuͤcke aufs Auͤſſerſte betreibet, 
und wenn man eine unglaubliche Menge bon 
neuen Wohnungen und Hauͤſern anbaut. 
Die niedrigſte Glaffe der Contribuenten 
iſt wahrlich unter Friedrichs Regierung nicht 
verarmt. In den meiſten Provinzen, wo 
# A 4 e 
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ehebem die Heferfteier nicht dhne die fehdrf 
ſten Executionen eingehoben werden konnte, 
waren unter Friedrichs Regierung ſolche Re⸗ 
ſtanten gar nicht mehr vorhanden. Frey⸗ 
willig hatte man in den meiſten Provinzen 
ganze Quartale zum Beſtand in den Steuͤer⸗ 
caſfen vorraͤthig, damit man dieſer Betrei- 
bung von Reſtanten nicht beduͤrfe. Nirgends 
findet fid) dieß in allen an die preuͤſſiſchen 
Staaten graͤnzenden Laͤndern, die doch ihres 
Wohlſtandes wegen bekannt find: "i 
Die Laſt der Vorſpannsleiſtung fiel wirk⸗ 
lich ſchwer in den naͤchſten Kreiſen um Dit 
lin, wegen der unablaͤſſigen Reiſen aller der: 
jenigen, die mit königlichen Vorſpannpaͤſſen 
immer auf den Landſtraſſen waren. Aber 
der König bemerkte dieß, und verminderte 
die Vorſpanne, in Verhaͤltniß deſſen was ſie 
vorhin geweſen waren, mr bis auf einen 
Drittel. = 
: Die 
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Die Gruͤnfutterung für die Cavallerie⸗ 
pferde beſtehet darinn, daß der Konig, (0 
lange die Graſungszeit waͤhret, fuͤr das Gras⸗ 
futter eines Cavalleriepferds monatlich einen 
Thaler und acht gute Groſchen vergütet. 
Eine Laſt war dieß in der Churmark für die Doͤr⸗ 
fer in hoͤhern Gegenden, deren etwa hundert 
ſeyn konnten; aber da war es dann die Pflicht 
der Landraͤthe fuͤr eine billige Vertheilung zu 
ſorgen, damit man nirgends die Laſt uͤber⸗ 
treibe. In den Bruchgegenden und in Pom⸗ 
mern hingegen ſchlug man ſich faſt um die 
Pferde, hie jeder auf feiner Weide haben 
wollte. Anjetzt ift freylich das Gruͤnfutter 
abgeſtellet; und die beſte Probe, ob dadurch 
die Wohlfart des platten Landes ſteige, er; 
wartet man von der Miis weniger 
Jahre. 

Das Geſehrey vom abnehmenden Wohl 
kaut des platten Landes unter Friedrichs 
A 5 B 
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Regierung, kam hauptſaͤchlich durch die klei⸗ 
nen Kramer. Dieſe wurden durch das Ge⸗ 
ſchrey der groſſen Kaufleuͤte zu glauben vet 
leitet: das Land müffe zu Grunde sehen, 
weil Handel und Wandel nicht vollig frey 
ſeyen: denn hierauf beſtehe die einzige Wohl⸗ 
fart des Staats, und Ackerbau und Fabri⸗ 
ken verdienen dagegen gar keine Aufmerkſam⸗ 
keit. So ſchryen Kramer und Kauſſeuͤte; 
und ſo drang dann auch ihr Geſchrey bis zu 
den Herren in der neuͤen Welt, nb. bis zu 
Herrn Buͤſching. 

Ueberzeuͤget waren alfo viele gute Maͤnz 
ner in Berlin: „bey allen den groſſen und 
»mannigfaltigen Bemuͤhungen des Könige 
pfüt die Aufnahme feiner Länder fep doch ein 
sgurerTpeilöderfelben verarmt la = Aber 
nun kommt vollends noch mit einem ganz an⸗ 
dern Tadel der Herr Graf von Mirabeau, 
im will in feinem BR uͤber die preuͤſſiſche 

Monar⸗ 
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Monarchie beweiſen: »der Wohlſtand der 
vblühendeſten Provinzen des Königs, foy 
neben deswegen ſo ſichtbar groß geweſen, 
„weil Friedrich in dieſen Provinzen ganz von 
vſeinen allgemeinen Negierungsgtundfäßen: 
„abgieng.« — Nachdruͤcklicher kann man 
Friedrichs Staatsverwaltung nicht tadeln; 
alſo fodert allerdings dieſer Tadel eine ee 
Unterſuchung. 

Den bluͤhenden Zuſtand der weſtphaͤliſchen 
Provinzen des Königs, leitet der Herr Graf 
von Mirabeau theils aus der Freyheit der 
Contrebande und des Handels, und theils 
daher, weil Friedrich daſelbſt nicht in den 
Acciſen, nicht bey dem Salzrehal, nicht bey 
den Poſten, nicht bey den Zöllen und bey 
allem übrigen, die Fiſcalitaͤt eingefuͤhret habe 
wie in andern Provinzen. Aber dieß iſt die 
alleroſfenbarſte Unwahrheit: denn es liegt 
dor aller Menſchen Augen, daß beſonders die 

Ein⸗ 
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Einwohner des platten Landes im preuͤſſi⸗ 
ſchen Weſtphalen, unter Friedrichs Regie⸗ 
rung, einem gröſſern Handlungszwange un⸗ 
terworfen waren als die Einwohner anderer 
preuͤſſiſcher Provinze:n d 
Friedrich wollte einen Verſuch machen, 
a es moͤglich waͤre dieſe fo. febr aus einan⸗ 
der liegenden Provinzen durch eine Feſtſetzung 
der Abgaben, oder eine ſogenannte directe 
Auflage, in eine andere Verfaſſung zu brin⸗ 
gen? Eine Feſtſetzung der Slecife ward zu 
dieſem Endzweck eingefuͤhret, und es ſchien, 
die Unterthanen muͤſſe dieß ungemein erleich⸗ 
tern. Der Verſuch ward in den Jahren 1766 
und 1767 gemacht, und die Abgabe war 
aüſſerſt niedrig und leidlich. Die Acoiſe ſollte 
fuͤr die groͤſte Familie monatlich ſich niemals 
über drey Thaler belaufen, und bey armen 
Buͤrgerfamilien kam fic nur auf zwölf gute 
Groſchen, auch darunter. Aber bald zeigte 
T es 
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es fich, welcher unterſchied es ſey, die Ab⸗ 
gaben beſtimmt zu erheben; öder durch unver⸗ 
merkte Beytraͤge bey Verbrauch und Handel. 

Allenthalben blieb die Einnahme zuruͤck. 
Durch ein allgemeines Geſchrey verlangte man 
in allen Städten wieder die ordentliche Aceiſe⸗ 
einnahme. Der Konig muſſte dieſe wieder 
einführen, und durch die Staͤdte ſelbſt wurden 
die Abgaben nach dem borigen T wieder 
eingerichtet. 

Für die bisher durch —— | 
eingekommene Geldſumme, erbot ſich die 
"Saufinatmfdyaft zu ſtehen. Aber ſie ver⸗ 
langte dabeh: die Säge auf Getreide und 
alle Arten von Beduͤrfniſſen muͤſſe man etd 
hen; die Unterthanen des platten Landes 
muͤſſe man zwingen, alles von ihr und aus 
einheimiſchen Staͤdten zu kaufen, und dieß 
unter der haͤrteſten Strafe, wenn ſie auch 
nur die geringſte Kleinigkeit auſſer Landes 

kauften, 
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kauften, die man vormals nicht einmal 1 


ae hielt. 


Dieß geſchah; und ſo kam der Wen 


in Weſtphalen unter einen ungleich haͤrtern 
Zwang, oder wie Herr von Mirabeau dieß 
nennet, unter eine weit groͤſſere Fiſcalitaͤt, 
als ſelbſt in der Churmark und in allen ans 
dern preuͤſſiſchen Provinzen. 


Die Acciſefreyheit ward ſelbſt den Pres 


digern des platten Landes verweigert, da 
man fic ihnen doch ſonſt überall in den preuͤſ⸗ 
ſiſchen Staaten zugeſteht, oder verguͤtet. 
Das Salzregal ward ſchaͤrfer ausgeuͤbet; 
und nach hoͤhern Preiſen als in jeder andern 
Provinz. Ebendas geſchah mit den Zoͤllen, 
mit dem Poſtweſen, und mit allem was der 


deus Herr Graf von Mirabeau hierzu rechnet. 
Dias ſogenannte Tobacksgeld hob man im 


Cleviſchen und an andern Orten verhaͤltniß⸗ 
side mit dem Ertrag des Salzes. Sogar 


anjetzt 
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anjetzt hat dieß noch feinen Fortgang, bo 
andere Provinzen der preüffifdyen Monarchie, 
durch Aufhebung der Generaltobacksadmini⸗ 
ſtration eine wee beben erhalten 
ſolln. * 
Der Welt liegt dieß alles vor Anas 
Man trete nur über. die Weſer ins Fuͤrſten⸗ 
thum Minden, um dieß alles, wie es hier 
geſagt iſt, handgreiflich zu finden. Nichts 
unter der Sonne gleicht darum der Dreiſtig⸗ 
keit des Herrn Grafen von Mirabeau, der 
einem minder fiſcaliſchen Zwange bey den Abe 
gaben den beſſern Zuſtand der preüſſiſchen 
Provinzen in Weſtphalen zuſchreibt! um ſo 
viel gréffev zeiget fich hierbey die Unwiſſenheit 
des Herrn Grafen, da vielleicht nirgends die 
Trauͤme der franzoſiſchen Oeconomiſten durch 
einen gemachten Verſuch und durch die un⸗ 


widerſprechlichſte Erfahrung, ſo widerleget 


warden find, wie in Friedrichs weſtphaͤliſchen 
a . 
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Provinzen. So ganz und gaͤr hatte das 
preuͤſſiſche Weſtbhalen in der ſogenannten 
Fiſcalitaͤt nichts zum voraus, daß vollends 
ſeine Ackerſteuͤren ſo ſtark waren und ſind, 
wie vielleicht nirgends in Deuͤtſchland. Ein 
Acker der zur freyen Heuͤer, hundert ein⸗ 
bringt, muß im Fürſtenthum Minden dayon 
fünf und ſiebenzig als Contribution entrich⸗ 
ten; und dieß wird im Cleberhamm und 
andern Gegenden, wegen der Landesbeduͤrf⸗ 
niſſe die auf bie Contribution fallen; noch 
uberſtiegen. 

Volkreicher und geldreicher iſt abet "a 
noch das preuͤſſiſche Weſtphalen, als viele 
andere Laͤnder in der preuͤſſiſchen Monarchie; 
und dieß hät folgende Hanpturſachen. 


Erſtlich, in den allgemeinen Leinenſpin⸗ 


nereyen⸗ Ganz anders erheblich find. dieſe 

Spinnereyen, als in dem Buche de la mo- 

narchie pruſſienne angegeben wird. Man 

. i a bann 
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kann erweiſen, daß die einzige Grafſchaft 
Ravensberg für mehr als eine Million Tha⸗ 
ler an Leinwand und Garn verkauft; und 
daß in dieſem Lande, wo alle Hande ſpinnen, 
mehr Menſchen wohnen, als in irgend einer 
benachbarten und bekannten Gegend. Eine 
Quadratmeile hat in dieſer kleinen Grafſchaft 
Ravensberg mehr als ſechstauſend Einwoh⸗ 
ner, und dieß ift eine erſtaunliche Bevoͤlke⸗ : 
rung. Kopf für Kopf hat man die Einwoh⸗ 
ner gezaͤhlet. Alſo muß man ſich durch 
falſche Tabellen, falſche Angabe der Ober⸗ 
flachen, und ganz falſche Berechnungen nicht 
in Irthum fuͤhren laſſen, ob gleich der Herr 
Graf von Mirabeau alle dieſe Irthuͤmer mit 
der hoͤchſten Dreiſtigkeit in die Welt wirft. 
Zweitens, kommt eine groſſe Summe 
auswaͤrtigen Geldes alljaͤhrlich nach dem 
preuͤſſiſchen Weſtphalen, durch die ungeheure 
Menge von jungen Leuͤten die alle Fruͤhjahre 
SBypeiter Band, Ar 


zur Arbeit nach Holland gehen, dort einen 
ſtarken Lohn verdienen, den ſie mit nach 
Hauſe bringen, und ihre Familien damit 
unterhalten. Man muß im Lande. getvefer 
ſeyn, um zu begreifen, wie weit dieſes geht. 
Es iſt viel zu wenig, wenn man annimmt, 
daß dreiſſig tauſend Menſchen aus den 
preuͤſſiſchen Staaten alljährlich nach Holland 
zur Arbeit gehen, und daß jeder im Durchs 
ſchnitt zwanzig Thaler zuruͤckbringt; denn 
im Lingiſchen, das ſo nahe bey Holland 
liegt, gehen ſelbſt ledige Weibsperſonen zur 
Arbeit auf die Harlemer und andere Bleichen. 
Insgemein bringt eine jede hundert und 
mehr hollaͤndiſche Gulden zuruͤck. Eine 
Menge Leuͤte gehen aus dem Mindenſchen 
und andern Gegenden zum Wallfiſchfang, 


und dieſe verdienen zu hundert Thaler, und TUS 


weit daruͤber. 


——— 19 


Drittens iſt dem Weſtphaͤlinger keine 
Art von Erwerb fremd, die nur in etwas 
mit ſeiner Lage ſich vertraͤgt. In der Graf⸗ 
ſchaft Lingen giebt es eine Claſſe handlung⸗ 
treibender Menſchen, die man Packentraͤger 
nennt! Sie gehen durch Deuͤtſchland, Frank 
reich, Italien, Rußland und Schweden; 
handeln mit Meſſern, kurzen Waaren, und 
allen was ſich von dieſer Art in einem Packen 
tragen laͤſſt. Gar nicht gering iſt die Zahl 
dieſer mercantiliſchen Avantuͤriers: denn ein 
einziger Kaufmann zu Mettingen im Lingi⸗ 
ſchen iſt Ausruͤſter von ſiebenhundert ſolcher 
Leuͤten. Ungeheuͤer iſt ihre Anzahl in allen 
Ecken des preuͤſſiſchen Weſtphalens. 
Viertens ſagt man wohl nicht unrecht, 
daß die Werbungsfreyheit ein groſſes zum 
Wohlſtande der Provinzen beytraͤgt, deren 
innere Beſchaffenheit dieſe Freyheit noth⸗ 
wendig macht. Lingen, Tecklenburg, Cleve, 
A RT | Da Moers, 
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Moers, Geldern, ein Theil der Graffchaft 
Mark und Hſtfriesland haben dieſe Freyheit, 
und koͤnnten ohne dieſelbe nicht beſtehen. 
Minden und Ravensberg genieſſet fie nicht, 
und erhaͤlt ſich doch in einem guten Zuſtande. 
Fuͤnftens hat auſſer dieſem allem, jede 
von Preüͤſſens weſtphaͤliſchen Provinzen noch 
beſondere Zufluͤſſe die von ihrer Lage her⸗ 
ruͤhren. Oſtfriesland gewinnt unglaublich 
durch Viehzucht und Zuführung der Pferde, 
noch mehr aber durch den kleinen Seehandel 
bey dem Verkehr mit Holland. Cleve ge⸗ 
nieſſet eben dieſe Vortheile durch die Farth 
auf dem Rhein, und Geldern durch den Ver⸗ 
kehr auf der Maas. Minden exportirt eine 
groſſe Menge Getreide. Sodann gehen aus 
dem einzigen mindiſchen Amte Rahden, jaͤhr⸗ 
lich fuͤr dreiſſig tauſend Thaler, hoͤlzerne 
Löffel, Mollen, und dergleichen Kleinigkei⸗ 
ten nach Holland. De 
EUR 
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Wahrheit, unlauͤgbare und gewiſſe Wahr⸗ 
heit, iſt dieß alles, obgleich der Herr Graf 
von Mirabeau und ſeine berliniſchen Feder⸗ 
fuͤhrer ganz anders rechnen. Alſo hat wirk⸗ 
lich die auͤſſerſte Betriebſamkeit der Einwoh⸗ 
ner, den gróften Antheil an dem Wohlſtande 
der preuͤſſiſchen Provinzen in Weſtphalen; 
und nicht die von dem Herrn von Mirabeau 
aus leerer Luft ergriffene Urſache: daß Frie⸗ 
drich in dieſen Provinzen von ſeinen allge⸗ 
meinen Regierungsgrundſaͤtzen abgieng. 

Man kann aber auch gar nicht ſagen, 
Friedrich habe feine weſtphaͤliſchen Provinzen 
niemals beguͤnſtigt, habe ihnen niemals Ge⸗ 
ſchenke gemacht, habe ihnen niemals Huͤlfe a 
geleiſtet. Noch im Jahre 1785 erließ er den 
Einwohnern des Fuͤrſtenthums Minden, ein⸗ 
mal viermonatliche und einmal dreymonat⸗ 
liche Steuer vom ganzen Lande. Die Stadt 
Funden hatte den Unfall, daß die See ein 
T B 3 Stuͤck 
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Stuͤck von ber Anhoͤhe wegſpuͤhlte, auf der 
ihr Kirchhof und ein Theil von der Stadt⸗ 
mauer ſtand; der Koͤnig ſchenkte ihr zum 
Wiederanbau acht und zwanzig tauſend 
Thaler. Unzaͤhliche Wohlthaten hat Frie⸗ 
drich erzeiget, die er nicht ausgebreitet haben 
wollte, die vergeſſen find, oder deren An⸗ 
denken nur in dankbaren Gemuͤthern noch 
lebet. So verſichert, zum Exempel, der Herr 
von Mirabeau: Preuͤſſen ſey ſechs und 
vierzig Jahre hindurch bey Friedrich in Un⸗ 
gnade geweſen (); und doch von tauſend 
eines nur zu ſagen, vermehrte Friedrich, ſeit 
dem Tode ſeines Vaters, bloß die Bevoͤlke⸗ 
rung dieſer Provinz durch dreyzehn tauſend 

Familien neuer Coloniſten. 
Tadelſucht und geſpraͤchige Unwiſſenheit, 
Eigennutz, Vorurtheil und Neid, haben 
Maͤh⸗ 


(*) Hiftoire ſecrete de la Cour de Berlin, Tom. II. 
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Mähren ohne Zahl von der Fruchtloſigkeit 
der Bemuͤhungen Friedrichs für die Auf⸗ 
nahme feiner Länder erzaͤhlet, und erzählen 
fie noch täglich, wo man hinſieht und bin: 
hoͤret. Von Hunderttauſenden hier nur ein 
Wort. Man ſagt: unzutraͤglich und unnuͤtz 
waren die vielen Colonien fuͤr die preuͤſſiſche 
Monarchie! — Alſo iſt es kein Vortheil 
für ein Land, wenn man emſige Bewohner 
in Gegenden hat, wo ſonſt nur arme Fiſcher 
lebten? Alſo verbeſſert man, ohne Vortheil, 
ſandige Aecker die nicht einmal zur Schaaf⸗ 
zucht taugten? Alſo iſt es gar nicht gut fuͤr 
ein Land, das groͤſtentheils durch Fabriken 
beſteht, die Volkszahl überhaupt, und zumal 
die Zahl der noͤthigſten Handarbeiter zu vers 
mehren? 

Sogar ſucht der Herr Graf von Mira⸗ 
beau zu beweiſen: »Frirdrich habe während 
der Zeit feiner Regierung die Population 
MENU $4 v feiner 
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„feiner. Staaten gar nicht vermetret; im 
„Gegentheil, die Bevölkerung habe nicht 
veinmal in dem Verhaͤltniß zugenommen, in 
vdem ſie nach ihrem ordentlichen natuͤrlichen 
„Gange. hätte zunehmen follen.« 
Unuͤberwindlich find aber dieſe falſchen 
Behauptungen in Gottingen widerleget, und 
zwar durch einen hoͤchſt ſcharfſinnigen und 
helleſehenden Mann, Herrn Profeſſor Spitt⸗ 
ler. Mir hat der Herr Miniſter von der Horſt 
verſichert, die Gruͤnde die dieſer milde Beur⸗ 
theiler des Buches de la monarchie pruß 
ſienne () zur Vertheidigung Friedrichs und 
des Herrn Grafen von Herzberg anfuͤhret, 
ſeyen unverbeſſerlich. Nur dieſes Wenige 
ſetzte er noch zu den Gruͤnden dieſes groſſen 
goͤttingiſchen Lehrers. Mirabeau, ſagte Herr 
von der Horſt, glaubet die Volkszahl bey 
; T : Frie⸗ 
(00) Göttingiſche Anzeigen von gelehrten Sachen : 
1789. ©, 497 .— 308. 
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Friedrichs Regierungsantritt, fep von dem 
Herrn Grafen von Herzberg unſicher ange⸗ 
geben, weil ſie wahrſcheinlich auf einer Zaͤh⸗ 
lung beruhe. Aber ſchon dieß muß jeder, 
der mit der preuͤſſiſchen Verfaſſung auch nur 
obenhin bekannt iſt, verlachen. 

Man zaͤhlet in den preuͤſſiſchen Staaten 
die Menſchen auf drey verſchiedene Arten. 
Erſtlich zur Errichtung der hiſtoriſchen Ta⸗ 
bellen. Dieſe Tabellen enthalten alle Claſſen 
von Menſchen in einer groſſen Zahl von Ru⸗ 
briken. Von einem Dorfe zum Exempel, wird 
geſagt: es befinden ſich in demſelben ſo viel 
ganze Bauren, ſo viel halbe Bauren, ſo viel 
Coſſaͤten, ſo viel Heuͤerleuͤte und Einlieger, 
fo viel Zimmerleuͤte, fo viel Schneider, fo 
viel Schuhflicker, ſo viel Tiſcher, ſo viel Ta⸗ 
geloͤhner. Dann werden die Koͤpfe ſpecificirt, 
und es wird geſagt: fo viel find Männer, 
Weiber, Kinder unter zehn Jahren, Kinder 
a aU? über 
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‚über zehn Jahre, Leuͤte von zwanzig bis 
vierzig Jahren, alte Leuͤte bis ſechzig, und 
ſteinalte Leuͤte. Eine aͤhnliche Tabelle wird 
in den Staͤdten nach veraͤnderten Rubriken 
und Maaß gabe der bürgerlichen Nahrung 
gemacht. Auf dem Lande verfertigen dieſe 
Tabellen, die man dem Könige alljaͤhrlich 
einſenden muſſte, die Land und Steuͤerraͤthe 
und ihre Unterbediente. 3tüfferft leicht ift dieſe 
Zaͤhlung, wenn die dazu beſtimmten Maͤnner, 
auch nur einigermaſſen ihre Pflicht beobach⸗ 
ten, und hierauf wird ſo ziemlich geſehen, 
Das Unrichtige in dieſer Zaͤhlung kann nie 
erheblich ſeyhn. 

Die zweite Zaͤhlung veranlaſſet das Salz⸗ 
ee Regiſter. Sie geht ebenfalls 
durch das ganze Land, von Dorf zu Dorf 
und von Haus zu Haus. In dieſer ſieht man 
nur auf die Menſchenzahl, das Geſchlecht 
f uno Alter. Aber kein menſchliches Geſchoͤpf 
LV DEN wird 
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wird dabey uͤbergangen, keines kommt ohne 
ſeinen ganzen Namen in dieſes Regiſter. 

Die dritte Zaͤhlung geſchieht durch einen 
Stab sofficler und einen Landrath / gewiß 
mit eben fo groſſer Genauigkeit, zur Auf; 
nahme der Enrollirungsliſten. Bey dieſer 
Liſte wird faſt eben ſo genau alles ſpecificirt, 
wie bey den hiſtoriſchen Tabellen; und be⸗ 
ſonders wird auch das weibliche Geſchlecht, 
nach dem Unterſchied der Jahre und an 
Standes mit eingefuͤhret. 

Von dieſer dreyfachen Zaͤhlung, ER 
gewiß niemals groſſe Verſehen in den Negis 
ſtern entſtehen koͤnnen, ſcheint der Herr Graf 
von Mirabeau nichts gewuſſt zu haben, weil 
er ſeine Berechnungen bloß nach den Sterbe 
und Geburtsregiſtern macht, die von den 
Predigern und Conſiſtorien eingefenhet wer⸗ 
den * 


Es 
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Es iſt alſd erwieſen, daß der Herr' Graf 
von Mirabeau dem Herrn Grafen von Herz⸗ 
berg, die Bekanntſchaft mit der wahren Men⸗ 
ſchenzahl in ben preuͤſſiſchen Staaten, ganz 
ohne alle Wahrheitsgruͤnde ſtreitig machen 
will, da dieſer Miniſter doch ſo vollkommene 
und ſo genaue Nachrichten hierüber haben 
konnte. Höchſt befremdend iſt es darum, daß 
Herr von Mirabeau glaubt: willkuͤhrliche 
Grundſaͤtze und phantaſtiſche Behauptungen 
beweiſen mehr als ſolche Rechnungen. 
„Aus welehen Quellen der Herr Graf von 
Mirabeau feine berliniſchen Nachrichten ers 
hielt, und wie ſchlecht man ihm bey ſeinem 
Werke de la monarchie pruſſienne die Feder 
fuͤhrte, dieß iſt nun ziemlich allgemein be⸗ 
kannt. Einige ſeiner Helfershelfer haben 
ihn fürchterlich mißlettet. Aber wie mag 
dieſen berliniſchen Freunden des Herrn von 
Mirabeau wohl die Anmerkung behagen, 
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womit Herr Spittler ſein Urtheil uͤber dieſes 
windige Werk beſchlieſſet? — — Dieſer 
ſcharfſinnige, tiefſehende und ſanfte Mann 
ſagt: „Nun wird man in Frankreich glau⸗ 
„ben, die vermeyntlich zerbrechliche Maſchine 
der preuͤſſiſchen Monarchie, durch und durch, 
vund nach allen ihren Parthien zu kennen! 
»Man wird fid) auf die durch den Herrn 
»Grafen von Mirabeau gemachten vermeyn⸗ 
ptet Entdeckungen von Schwächen in der 
»preüffifchen Monarchie vielleicht einmal 
»felbft von Seiten des franzoͤſiſchen Mini⸗ 
uyſteriums verlaſſen; und ſiehe! die Zeiten 
»waren ſchon einmal, daß man den Marquis 
»von Brandenburg anders fand, als man 
»vorher berechnet hatte. « 


I 
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Ueber Friedrichs Fabriken und 
Monopolien. 


Kiss ganze Staats wirthſchaft und zu⸗ 
O mal ſein Finanzſyſtem, iſt der Fleck, 
wo der gewaltige Graf von Mirabeau glaubt: 
mitten in Berlin (*) habe Er den groſſen 
Mann vor ſich niedergeworfen; da habe er 
Ihn klein gemacht; da habe er die Ueber⸗ 
macht feines Geiſtes über Friedrichs Geiſt ge: 
zeiget; und da habe er der ganzen Welt 
recht gruͤndlich vor Augen geſtellt: Friedrichs 
Seele ſey im Grunde nicht viel beſſer gewe⸗ 
ſen als die Seele eines Dummkopfs, oder 
eines Boͤſewichts. 


FR Mit 


(*) In der lettre remiſe à Frederic Guillaume I 


Roi regnant de Pruffe, le jour de fon avenes . 
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Mit dem Beſtreben einer Schlange die 
ihre Zähne an einer Feile zerbricht, hat man 
die Unbeſonnenheit verglichen, womit Mira⸗ 
beau jede Spur von Weisheit und Wohlchi | 
tigkeit in Friedrichs Staats wirthſchaft ame 
greift und anfeindet. Er verſchmaͤhet und 
verſpottet faſt alle Regierungsgrundſaͤtze Frie⸗ 
drichs des Groſſen, und beynahe alle ſeine 
Bemuͤhungen zum Beſten ſeiner Laͤnder. Er 
behauptet in ſeinem Werke uͤber die preuͤſſt⸗ 
ſche Monarchie, gegen alle guten Grundſaͤtze 
der Finanzkunſt und Staats wirthſchaft: es 
ſey eine Thorheit einen groſſen Geldumlauf 
im Lande erhalten zu wollen. Nichts muͤſſe 
die Freyheit von Kauf und Verkauf einſchraͤn⸗ 
ken. Es waͤre dienlich, wenn man die 
Bauren mit ihrem Getreide nicht zur Stadt 
kommen lieſſe, ſondern Verkauͤfer auf dem 
Lande einfuͤhrte, die damit nach Belieben 
N und folglich die Staͤdte und keinen 
Acker⸗ 
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Ackerbau treibenden Landleuͤte aushungern 
koͤnnten wenn ſie wollten. Es ſey ein ganz 
irriger Begriff daß man wolle für die Auf⸗ 
nahme der Citábte und ihre Vergroͤſſerung 
ſorgen. Man muͤſſe deswegen die Fabriken 
nicht durch Aufmunterung und Beyhuͤlfe in 
die Hoͤhe bringen. Es ſey Thorheit einer 
Claſſe von Unterthanen, die in Armuth und 
Verfall gekommen, wieder aufzuhelfen. Der 
Landesherr muͤſſe alle fiskaliſchen Einnahmen 
und Einkünfte abſchaffen, alfo auch alle 
Acciſen, alle Zoͤlle, alle Salzregale, alle Poſt⸗ 
einnahmen, und mit einem Worte alles was 
nicht Ackerſteuͤer iſt, dieß alles werde durch 
das einzige Wort liberté liberté wieder et» 
ſetzet. Man laſſe, ſagt Herr von Mirabeau, 
jedem Menſchen die Freyheit zu kaufen und 


zu verkaufen wie er will, ſo werden ſich die 


aufgehobenen Staatseinnahmen von ſelbſt 
wiederfinden. Allen dieſen Unſinn predigt 
dieſer 
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dieſer Gewaltsmann in feinem Werke uber die 
preuͤſſiſche Monarchie. Und Er, dem erwie⸗ 
ſen iſt, daß er von Friedrichs Finanzopera⸗ 
tionen gar keinen Begriff hat, tritt die weiſe⸗ 
fen Kegierungsgtundfähe Friedrichs unter 
feine Flͤſſe; und verfichert alle diejenigen, die 
den Grundſaͤtzen dieſes Monarchen ihren Bey⸗ 
fall geben konnen, feinen tiefſten Verachtung. 
Hunger und Mangel entſtuͤnden überall, 
wenn der Herr Graf von Mirabeau in den 
preiffifchen Staaten Staatswirch waͤre; 
durch die Eigenthumsſteuer, womit dieſer 
Staatswirth die preuͤſſiſchen Unterthanen 
edruͤcken will, waͤren alle Lanbleuͤte, bie In⸗ 
buͤſtrie, der Handel und das Volk, zu Gun⸗ 

: à des Fremden zu Grunde gerichtet (). 
Friedrich hat durchaus nicht alle Mittel 
dur en ſeiner Einkuͤnfte anwenden 
Eur STEHEN? wollen. 


^ m" De weden Widerlegung des Gra 
fen von Mirabeau. (Berlin 1769) S. x15. 116. 
Zweiter Band. 
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wollen. Er fagte, mir ift es weit lieber mei ⸗ 
nen Unterthanen zu zeigen, wie ſie ihr Geld 
behalten koͤnnen, als es ihnen zu nehmen 
und wiederzugeben. Eine Vermehrung ſei⸗ 
ner Einkuͤnfte von Millionen hat er aus Liebe 
fuͤr die Aufnahme ſeiner Fabriken ausgeſchla⸗ 
gen. Er hat alle auswaͤrtigen Waaren tete 
boten, und dagegen alles was im Lande 
fabricirt ward, von allen Abgaben befreyt. 
Heilig war ihm der Grund ſatz, daß die Ver⸗ 
mehrung der Einnahme immer in gleichem 
Verhaͤltniß mit dem Beſten des Staats ſtehen 
muͤſſe. Alſo wollte er den Staat einer groͤſ⸗ 
ſern Bevoͤlkerung faͤhig machen, er wollte 
den Einwohnern ſichere Nahrungsmittel an 
die Hand geben, ohne hierbey die Beduͤrfniſſe 
des groͤſſern Theils der Landeseinwohner der 
ſo auͤſſerſt ungleich kleinern Anzahl der Kauf⸗ 
leute aufzuopfern. Durch Fabriken ſuchte er 
dem gröſſern Theile fines Volkes aufzuhel⸗ 
fen, 
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fet; und dariiber klagte freylich ein gang un⸗ 
gleich kleinerer Theil; nemlich die Kaufleuͤte. 
Zur Errichtung der Fabriken gab Frie⸗ 
drich deswegen oft ungeheuͤre Summen. Er 
ſchenkte auch den Fabriken dieſe Summen, 
wenn man ihm zeigen konnte, ſie ſeyen wohl 
angelegt, und haben Fortgang. Dieß ge⸗ 
ſchah bey der groſſen Hauptſeidenfabrik des 
Girard und Michelet; bey der Sammtfabrik 
des Moſes Ryß; bey der Seidenfabrik von 
Bernhard, die den groſſen Philoſoph Herrn 
Moſes Mendelsſohn zum Buchhalter hatte, 
und die auſſer vielen Tauſenden an Gelde, 
auch einige zwanzig Hauͤſer in Potsdam für 
die Arbeiter erhielt. Der General von Len⸗ 
tulus verſchaffte dem Könige eine Geſellſchaft 
ſchweitzeriſcher Uhrmacher, der König gab 
dieser Geſellſchaft Über achtzig tauſend ha: 
ler; und da die erſten Ankoͤmmlinge abgien⸗ 
gen, behielten die nachher Angeworbenen 
a V 
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dieſe achtzig tauſend Thaler, mit einem (tati 
ken Zuſchuſſe von vielleicht noch vierzig tau⸗ 
bus Thaler. 

Aber der wahre ito; woruͤber 
man Friedrich den Groſſen fo allgemein mifi 
verſteht, find die Monopolien. Selbſt die 
Herren Denina und Buͤſching verſagen Sri 
drichs Staatswirthſchaft uͤber dieſen Punkt 
ihren Beyfall. Beynahe ganz ſtellet ſich hier 
der fcharffichtige Denina auf die Seite der 
Widerſacher des Koͤnigs, indem er ſagt! 
Friedrich errichtete, wie die Rede geht, vier⸗ 
„hundert und zwoͤlf Monopolien in feinem 
„ande. Dieſe Anzahl von Monopoliem 
vid) geſtehe es, war groß. Wunderbar iſt 
»hierbey, daß der König, an der Tafel und 
»in feinen Unterredungen, beſtaͤndig gegen 
vdie Monopolien ſprach. Wahrſcheinlich that 
ver dieß, um deſto beſſer zu erfahren was 
vman gegen fein Syſtem ſagen koͤnne; oder 
RUE 3 | set 
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ver glaubte, ſein Land ſey eine Ausnahme 
»bon der allgemeinen Regel (). 

Auf den Credit des Herrn Grafen von 
Mirabeau iſt angenommen, Friedrich habe 
in ſeinen Laͤndern vierhundert und zwölf Mor 
nopolien ertheilet, und jeder Sachkundige hat 
daruͤber gelacht. Herr von Mirabeau ver⸗ 
menget mit Monopolien die Verbote auswaͤr⸗ 
tiger Waaren die in allen Laͤndern ſtatt haben 
muͤſſen, wo man Fabriken und innern Han⸗ 
del empor heben will. Kein Sachverſtaͤn⸗ 
diger zaͤhlet ſolche Verfuͤgungen in einem 
Staate, an deſſen innerer Verbeſſerung gear⸗ 
beitet wird, unter die Monopolien. Aller⸗ 
dings hat der Koͤnig oft wider die Mono⸗ 
polien an ſeiner Tafel und mit ſeinen Ge⸗ 
ſellſchaftern geſprochen; aber dadurch war 
er mit ſich ſelbſt nicht in dem allergering⸗ 
* Er mißbilligte Mono 
x 1 polien 

E Effai fur 14 vie et le régne de Fréderic II. 
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pollen in mancher Abſicht mit groſtem 
Rechte. Auch waren die vierhundert und 
zwölf Monopolien, die ihm der Herr Graf 
von Mirabeau vorwirft, nichts weniger als 
Monopolien. Sie waren nicht Rechte, wo⸗ 
durch einer einzigen Perſon oder einer einzigen 
Geſellſchaft verſtattet wird, aus ſchlieſſend 
eine Waare ſelbſt zu verfertigen und mit ben 
ſelben zu handeln. Solcher Monopolien 
waren unter Friedrichs Regierung in der 
dt tate RER ck 
gehen. 
Alle oum in aller Abſicht kann 
auch kein verſtaͤndiger Mann verwerfen. 
Wenn in einem Lande eine Art von Fabriken 
ganz fehlet, und der Landesherr ſolche auf 
ſeine Koſten anlegen will; oder wenn ein 
Entrepreneuͤr ſich erbietet dieß auf ſeine Ko⸗ 
ſten zu wagen: ſo findet ſich wohl zu ſolchem 
pem fein anne Mittel als ein aus⸗ 
ſchlieſ⸗ 
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ſchlieſſendes Privilegium auf gewiſſe Jahre: 
Von allen Mitteln iſt dieß das ſchicklichſte, 
wenn zumal den uͤbrigen Landes einwohnern 
verſtattet wird, eben ſolche Anlagen zu ma⸗ 
chen, und eben ſolche Fabriken zu errichten. 
Es iſt in dieſem Falle die Nation welche ein 
Monopolium gegen Auswaͤrtige erhalt. Nichts 
iſt hiernaͤchſt den groſſen Regierungseinſich⸗ 
ten gemaͤſſer, als das Beſtreben alles anzu⸗ 
wenden um dieſe Einrichtungen wirkſam und 
geltend zu machen. Alſo muß man auch den 
Durchgang fremder Waaren von dieſer Art ver⸗ 
bieten; denn der Staatsmann haͤlt hierbey 
den Abfall des Tranſitohandels, fuͤr eine 
wahre Kleinigkeit gegen den Vortheil und Ge⸗ 
winn des Staates. 

Dem Herrn Abt Denina kann man es im 
getingſten nicht verdenken, daß er ſich über 
dieſen Punkt von Friedrichs Staatswirth- 
a: in Berlin hat verleiten laſſen. Wenige 
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Menſchen haben bie innere Kraft, mit ber 
man ſich furchtlos dem allgemeinen Wahne 
widerſetzet, und alle möglichen Folgen des 
daraus entſtehenden allgemeinen Lerms nicht 
achtet, wenn nur dadurch irgend etwas Wah⸗ 
res ans Licht kommt, oder auch nur T 
etwas Gutes geſchieht. 

Herr Buͤſching ſagt: »Haͤtte — 
vnicht das buͤrgerliche Gewerbe durch Mono⸗ 
»polien und auf andere Weiſe eingeſchraͤnket 
aunb vermindert, fo wuͤrde Er wegen der 
„vielen Millionen, die er an die Wiederauf⸗ 
sbauung und Verſchoͤnerung vieler Städte 
seiniger feiner. Provinzen gewendet hat, von 
sbent Buͤrgerſtande ohne Maaß "n wor⸗ 
aden ſeyn (Daa 

Aber der pra maté Herr Büch 
e^ eben fo wenig als der wirklich bisweilen 

ya 11 ein 
o Bůſchings Chat Friebtichs des Zuetten. 
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ein wenig ſchwaͤrmende Herr von Mirabeau 
auf den Unterſchied zwiſchen einem Monopo⸗ 
lium und einem Verbot auslaͤndiſcher Fabrik 
waaren. Dieſe leztere Art von Sperrung hin ⸗ 
dert gewiß nicht im Innern das buͤrgerliche 
Gewerbe. Laͤngſt verarmt waͤre ſonſt Eng⸗ 
land, und Holland, und mancher anderer 
Staat. Aber Herr von Mirabeau muß den 
innern Zuſtand von England und andern Laͤn⸗ 
dern, wo Handel und Gewerbe blühen, gar 
nicht unterſuchet haben. ! Härte er dieſes gue 
than, ſo wuͤrde er wiſſen, daß der wirklich 
im Ganzen ſichtbare Flor der preuͤſſiſchen Lans 
der auf eben denſelben Gruͤnden beruhet, 
und daß allerdings Fabriken und innerer 
Handel eine Hauptſtuͤtze des Staats ausma⸗ 
chen und ausmachen muͤſſen. Friedrich hatte 
den Grundſatz, den ein jeder weiſer Regent ha⸗ 
ben muß, ſo wenig baares Geld als nur immer 
moͤglich aus dem Lande gehen zu laſſen. Er 
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wuſſte daß viele kleine Theile einen groſſen 
ausmachen, und daß Er deswegen oft bis 
ins Kleine gieng, war ein ſehr sro - 

— Weisheit. áp 
Keck und unbefangen behauptet ne 
Her von Mirabeau gegen alle Wahrheit: 
Friedrich habe Betriebſamkeit und Handlung 
unbarmherzig gedruͤcket indeß er mit groſſen 
often. Manufacturen und Fabriken errich⸗ 
tete. Aber Friedrich gab allen einlaͤndi⸗ 
ſchen Fabriken fuͤr ihre verfertigten Waaren 
die voͤlligſte Freyheit. Die rohen Materla⸗ 
lien, beſonders die Wolle, befreyte er von 
allen Abgaben. Er ertheilte ſogar Premien 
fuͤr einlaͤndiſche Fabrikwaaren die man auf 
der Frankfurter Meſſe verkaufte. Und dieſt 
nennet Herr von Mirabeau unbarmherzigen 
Druck von Betriebſamkeit und Handel? 
il Solche nieberdruͤckende Monopolien alſo, 
wing Her RE und Herr von Mirabeau 
| dieſes 
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dieſes Wort verſtehen, gab es im preuͤſſiſchen 
wenige oder gar keine, als nur in dem Falle, 
da Friedrich ein ausſchlieſſendes Recht uͤber 
Anlagen gab, die zuvor im Lande nicht vor⸗ 
handen waren. Aber alsdann war auch für 
das eigentliche innere Gewerbe nichts verloh⸗ 
ren, wenn gleich die Conſumenten theuͤer be⸗ 
zahlten. Nicht der Buͤrgerſtand uͤberhaupt, 
nicht der Handarbeit treibende Theil dieſes 
Standes, und am wenigſten die Millionen 
von Menſchen die durch die vielen Fabriken 
Nahrung und Arbeit erhielten, fuͤhrten die 
von Herrn Buͤſthing erwehnten Klagen. Nur 
die Kaufleuͤte klagten; deren Anzahl im wirk⸗ 
lichen Verſtande und im Verhaͤltniß mit den 
ubrigen Landeseinwohnern ſo gering iſt. 
Aber fée führten ihre Klagen fo laut, daß 
ganz Euͤropa davon erſcholl, und ſie nun 
noch immer wiederhallet. Selbſt die billig 
fien und mildeſten Gelehrten ſtimmen in dieſen 
Jia Wieder? 
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Wieberhall, indem ſte redlich geſtehen: die 


allmaͤhlig immer mehr und bewaͤhrter gewor⸗ 
dene Meinung habe ihnen von jeher nicht un⸗ 
richtig geſchienen, daß Friedrich der Groſſt 
in Handelsſachen manche Vorurtheile und 
ſalſche Grundſaͤtze gehabt habe; und daß 
manche wichtige Dinge von Handelscompa⸗ 
gnien, Monopolien, und was ſonſt noch Mi⸗ 
rabeau dahin rechnet, dahin gehoͤren. Aber 
ſo ſanft, ſo milde, ſo gutmuͤthig und ſcho⸗ 
nend, wie dieſe Gelehrten, ſprachen die Kauf 
deüte nicht. Nirgends in der Welt jedoch / 
war man uͤber Friedrichs vorgebliche Unwiß 
ſenheit in Commerzſachen, und zumal in Sa⸗ 
chen der Zuckerſiederey, ſo bitterboͤſe wie in 
Hamburg: denn da fand man viele Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen Friedrich und Koͤnig Ludewig 
dem Eilften in Frankreich, oder zwischen Grie 
e" ug gue x 
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Eine ſehr hochachtungswuͤrdige Stimme 
iſt die Stimme der Kaufmannſchaft in jedem 
Lande. Groſſen Eindruck muß es machen, 
wenn eine ſo groſſe, ſo anſehnliche, ſo tds 
tige und ſo ſpeculative Menſchenelaſſe gegen 
einen Einzigen klagt: zumal wenn dieſer Ein⸗ 
zige auf ſeinem Sinne beſteht, und allen die⸗ 
ſen Klagen kein Gehoͤr giebt. Jede ſehr laute 
und von ſehr vielen Menſchen einſtimmig 
wiederhohlte Klage macht Eindruck. Aber 
nur deswegen, weil man eine Sache erſchreck⸗ 
lich laut vortraͤgt, iſt ſie noch gar nicht er⸗ 
wieſen, und wahr. Es iſt alſo auch wohl 
vielleicht nicht unbeſcheiden, wenn man ſich 
hier über alle dieſe Dinge von ſcharfſichtigen 
und billigen Leſern wiederhohlte Unterſuchung 
und Prüfung ausbittet? irre AN 

Zum Exempel. Der Herr Abt Dening 
ſagt: »das Monopolium des Zuckers, iſt 
odasjenige das man unter Friedrichs Ver⸗ 
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„waltung am meiſten Muͤhe hatte zu recht- 
v fertigen, wenn Friedrich nicht mare gezwun⸗ 
gen geweſen dieſes Monopolium zu erthei⸗ 
vlen , damit er in ſeinem Lande eine pue 
hrraffinerie habe (*).« 

Ungluͤcklicherweiſe für Herrn Dinité it 
aber das Monopolium des Zuckers, unter 
allen Monopolien die Friedrich an einzelne 
Perſonen ertheilte, dasjenige das ſich am 
viollſtaͤndigſten vertheidigen laͤſſt, und welches 

Friedrichs gruͤndlicher Einſicht in ſolchen Sa⸗ 
chen die groͤſte Ehre macht. Herr Denina 
ſcheint zwar ſelbſt dieß zu fuͤhlen. Ob er gleich 
ſagt, daß fic) das Monopolium des Zuckers 
am ſchwerſten vertheidigen laſſe, ſo ſetzet er 
doch die Ausnahme hinzu: wenn Friedrich 
nicht wäre gezwungen geweſen dieſes Mono⸗ 
— zu W damit er in ſeinem Lande 

eine 


0 Mai für la vie et le règhe de Frederie i, 
fag. 437. 
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eine Zuckerraffinerie habe. Aber dieß eben 
war die groſſe Urſache und ganz unſtreitig der 
Beweggrund zu dieſem Monopolium; denn 
anjetzt, da doch die Erlaubniß dazu gegeben 
if, konnte noch keine Nebenraffinerie ent. 
ſtehen. n me i t5 

Es ſind mir Papiere mitgetheilet, die 
dem Herrn Abt Denina zeigen könnten, was 
ſich über die preuͤſſiſchen Zuckerraffinerie 
denken laͤſſt; und es ift mir erlaubt von bic: 
m Papieren ber einen Auszug zu liefern. © 


Einige Jahre vor dem fiebenjährigen. Kriel 
ge, wurden durch das Splittgerberiſche Haus 
in Berlin die erſten Zuckerraffinerien ange⸗ 
legt. Keine neuͤe Einrichtung Friedrichs des 
Groſſen ward vielleicht mehr getadelt. Man 
ſchrie uberall; in andern Fallen werden doch 
die königlichen Einkuͤnfte durch dergleichen 
. semen; aber durch das Zu⸗ 

cker⸗ 
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eleemibnopolium werde bloß das W 
beriſche Haus groͤſſer gemacht. : 
Dennoch konnte man nicht zeigen, daß 
tine einlaͤndiſche Raffinerie dadurch leide, 
denn in allen preuͤſſiſchen Staaten hatte man 
keine. Aber die allgemeine Stimme ſagte! 
das Publicum muͤſſe anſetzt den Zucker, der 
doch zu einem faſt allgemeinen Beduͤrfniſſe ges 
worden waͤre, uͤbernatuͤrlich theuer bezahlen. 
Alle Kaufleuͤte zumal, die bis dahin Com, 
miffisnaire der Hamburger geweſen waren, 
befürchteten durch dieſes Monopolium einen 

groſſen Abfall an ihrer Nahrung. 
Oer Koͤnig hingegen hatte zu dieſer Er⸗ 
richtung folgende Urſachen. Er fand bey 
der genauen jaͤhrlichen Unterſuchung der 
Aus- und Eingangstabellen, der Zucker ſey 
einer der Hauptartikel, durch welchen das 
Geld recht ins Groſſe aus dem Lande geht. 
Die "ais der damals jaͤhrlich conſumirten 
vielen 


vielen tauſend Faͤſſer von aus waͤrtigem Zucker, 
iſt fuͤr jeden unglaublich, der nicht eine ge⸗ 
naue Kenntniß der Zollaceiſe, und andere 
Nachrichten hat, die dieß voͤllig erweiſen. 

Die erſte Materie, den rohen Zucker, 
muſſte man allemal von Auswärtigen neh: 
men, weil Preuͤſſen keine Zuckerinſeln hat. 
Aber der groͤſte Theil des Werths dieſer 
Waare kommt von der Zubereitung, oder 
dem ſogenannten Raffiniren. Es war alſo 
hierbey die einzige Abſicht, den Fabrieations⸗ 
ertrag zu gewinnen, und dafuͤr das Geld 
im Lande zu behalten. 

Die ganze preuͤſſiſche RE und 
alle benachbarten Länder, erhielten bisdahin 
ihren Zucker aus Hamburg. Sechshundert 
ſogenannte Zuckerbaͤcker oder Raffineuͤrs, 
lebten in Hamburg bisdahin vornehm, reich⸗ 
lich und froh, groſſentheils auch aus preuͤſ⸗ 
ſiſchem Gelde. Wenige Oerter in Euͤropa 
Zweiter Band. D trie⸗ 
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trieben die Zuckerraffinerie ſo weit; und man 
gab dieß auf eine beſondere Eigenſchaft des 
Waſſers in Hamburg. Aber nun verurſachte 
die preüffifche Einrichtung, daß gleich zwey⸗ 
hundert Zuckerfabriken in Hamburg eingien⸗ 
gen, und daß mehr als tauſend hamburgi⸗ 
ſche Zuckerarbeiter dieſen Nahrungszweig im 
Preuͤſſiſchen fanden. 

Der König befahl der Splittgerberiſchen 
Zuckerfabrik, ſich in Berlin allemal nach den 
Hamburger Preiſen zu richten, und nach die⸗ 
ſen, mit einem geringen Vortheil wegen des 
Transports den Zucker zu verkaufen. Aber 
man fand bald, daß dieß, beſonders bey 
dem Anfang der Fabrik, voͤllig unmoͤglich 
war: denn da eine hamburgiſche Zuckerfa⸗ 
brik nach der andern ihr Gewerbe niederlegte, 
ſo wurden woͤchentlich ganze groſſe Zucker⸗ 
magazine öffentlich verauctionirt, und wegen 
der Menge der auf dieſe Art zu Markt ge⸗ 

brachten 


brachten Waare, ward der Zucker oft um 
zwanzig bis dreiſſig vom Hundert unter ſei⸗ 
nem eigentlichen Werthe verkauft. Sehr 
wohl zufrieden war derjenige, der ſeinen Zu⸗ 
cker ſo wohlfeil gekauft hatte, wenn er den⸗ 
ſelben nur mit dem halben Gewinne wieder 
abſetzen konnte. So wohlfeil ward dadurch 
dann oft der Zucker in Hamburg, daß das 
Splittgerberiſche Haus in Berlin unmoglich 
im Stande war ſeinen Zucker ſo wohlfeil zu 

verkaufen. 1 
Aber zum Gluͤcke für das Splittgerberi⸗ 
ſche Haus „ fiel dem Koͤnige der Brief eines 
Hamburger Kaufmanns in die Haͤnde; und 
dieſer war ungefehr folgenden Inhalts: 
„Unſer find Vierhundert, bie fid) verbunden 
„haben, fürs erſte ſelbſt mit Verluſt, den 
»Preis des Zuckers dergeſtalt herunter zu 
»feßen; daß die Berliner Raffinerien durch 
»au$ ſpringen muͤſſen. Es wäre doch wohl 
D 2 vb om 
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„vom Teuͤfel, daß ſo viele nicht mehr konnen 
vſollten, als ein Einziger, er mag auch fo 
»ftarf ſeyn als er mille 

Friedrich war eben ſo klug als ſtark. 
Sobald er dieſen hamburgiſchen Brief geleſen 
hatte, machte er eine andere Einrichtung we⸗ 
gen der vorgeſchriebenen Preiſe des Zuckers. 
Es wurde ungefehr feſtgeſetzet: den Ein⸗ 
kaufspreis des rohen Zuckers in Bourdeaur 
muͤſſe man bey dem Verkaufspreiſe zum 
Grunde legen; und auffer bem Abgange des 
Gewichts ſeyen ſechszehn vom Hundert als 
Kaufmannsvortheil der berliniſchen Zucker⸗ 
fabrik zugeſtanden. Durch dieſen Befehl den 
Friedrich gegen die Hamburger gab, ward 
der Unterſchied der Preiſe zwiſchen Hamburg 
und Berlin ſehr gering; und dagegen erwar⸗ 
ben ſich die preuͤſſiſchen Zuckerſiedereyen einen 
groſſen Vorzug vor den oͤſterreichiſchen. Die 
in offentlichen Papieren bekanntgemachten 


Preiſe 


Preiſe der Compagnie von Fiume waren faft 
durchgehends und genau, doppelt ſo hoch als 


die Zuckerpreiſe in Berlin. 
Hoͤchſt irrig war auch die raie von 


Friedrichs Gegenpartey in Berlin, daß nicht 
der König ſondern nur das Splittgerberiſche 
Haus hierbey gewonn. In den preuͤſſiſchen 
Acciſeregiſtern kann man nachſehen, welche 
groſſe Summen vierteljährlich von ben Zur 
ckerſtedereyen zur Acciſecaſſe bezahlt worden. 
Aber waͤre dieſes auch nicht, ſo muß doch 
immer die Hauptabſicht eines Landesherrn 
ſeyn, ſeinem Lande einen verderblichen und 
groſſen Geldausgang zu erſparen; und dieß 
uͤberwieget bey weitem den Vortheil einer klei⸗ 
nen unmittelbaren Geldeinnahme. 
Unmoͤglich war es auch, ſtatt der groſſen 
Zuckerfabrike in Berlin, viele kleine Zucker⸗ 
ſiedereyen im Preuͤſſiſchen einzuführen. Alle 
kleinen Zuckerfabriken, die Hamburg in der 
: D 3 Nahe 
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Naͤhe haben, gehen nothwendig zu Grunde. 
Solche Fabriken koͤnnen nicht wie eine ſtarke 
Corporation, oder wie ein beſonders reiches 
Handelshaus, den Vorſchuß in Haͤnden ha⸗ 
ben, um bey wohlfeilen Preiſen des rohen 
Zuckers gleich fuͤr Hunderttauſende einzukau⸗ 
fen, und Vorraͤthe von dieſer Greffe an ver 
ſchiedenen Orten liegen zu haben, wenn die 
Zuckererndten nicht gerathen. Eine ſchlechte 
Zuckererndte verdoppelt oft den Preis des 
rohen Zuckers. Fur jeden der cine kleine 
Zuckerfabrike, in folcher Concurrenz mit Ham⸗ 
burg unternehmen wollte, hat die Erfahrung 
die Unmöglichkeit feines Unternehmens beſtaͤ⸗ 
tigt. Ziemlich anſehnliche Zuckerfabriken in 
Schleſten und in dem Fuͤrſtenthum Minden, 
muſſte das Splittgerberiſche Haus faſt zwang⸗ 
weiſe ubernehmen, da dieſelben zu Grunde 
gehen wollten. Zwey Zuckerfabriken ſind 
zwar nachher wieder in Breslau und Koͤnigs⸗ 

berg 


berg entſtanden. Alſo daß man auch eigent⸗ 
lich nicht ſagen konnte, das Splittgerberiſche 
Haus habe ein ausſchlieſſendes Monopolium 
im ganzen Lande. 
Ueberhaupt war alſo das Monspollum 
des Zuckers, aller dagegen gemachten Ein⸗ 
wendungen ungeachtet, eines von den beſten 
für den preuͤſſiſchen Staat. Es erſparte die⸗ 
ſem die ganzen Fabricgtionskoſten, die ſonſt 
bloß an die Auslaͤnder und vorzuͤglich an die 
Hamburger giengen; und gab vielen tauſend 
einlaͤndiſchen Familien Verkehr und Brodt. 
Der Erfolg von der jetzigen Aufhebung des 
Splittgerberiſchen Alleinhandels beweiſet am 
beſten, ob derſelbe fuͤr das Land gut oder 
nachtheilig war. In dem Augenblicke als es 
hieß, die Freyheit zur Einführung des Sy⸗ 
rups ſey gegeben, ſtieg der Preis dieſes für 
die Armen faſt weſentlichen Beduͤrfniſſes auf 
drey Thaler vom Centner, alſo über dreiſſig 
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vom Hundert; und dieß erfolgte ſehr natürlich 
aus der Concurrenz der Einkauͤfer in Ham⸗ 
burg. ina . 
Beſſer find die jetzigen Zucketpreiſe in 
den preuͤſſiſchen Staaten für die Schleich⸗ 
händler, aber gewiß nicht für das Publikum; 
und die Acciſe verlieret die ganze gehoffte Eins | 
nahme. Kein fremder raffinirter Zucker durfte 
vormals in die preuͤſſiſchen Staaten einge⸗ 
hen, und auf die Schleichhaͤndler ward an 
der Graͤnze ſo gelaurt, daß man auch bey⸗ 
nahe jeden ertappte. Anjetzt da das alte Pri⸗ 
vilegium des Splittgerberiſchen Hauſes auf⸗ 
gehoben iſt, hat man auf fremden rohen Zu⸗ 
cker einen Impoſt gelegt, die Graͤnzaufſeher 
drey Meilen ins Land zuruͤckgezogen, und 
alſo die Entdeckung des Schleichhandels faſt 
unmoglich gemacht. Der Schleichhaͤndler 
gewinnet alfo anjetzt auf alle Art. Je höher 
die Auflage iſt, deſto ſtaͤrker ift der Vortheil 
P bey 
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bey heimlicher Einbringung. Dadurch ges 
winnet das Publicum nichts, oder wenig. 
Aber deſto mehr gewinnet der Schleichhaͤnd⸗ 
ler: denn er richtet den redlichen Kaufmann 
zu Grunde, und verſchaffet ſich allen Ver⸗ 
kauf durch ſeine Schelmerey. 


Hieraus erhellet auch wie unbillig der 
Herr Graf von Mirabeau an vielen Orten 
und beſonders bey Gelegenheit des Verbots 
der Aus fuhr der Wolle behaupten will: 
daß die preüſſiſchen Laͤnder laͤngſt zu Grun⸗ 
de gegangen waͤren, wenn man in denſel⸗ 
ben nicht ſo vielen Schleichhandel getrieben 
hätte, 


Ueberhaupt laͤſſt Herr von Mirabeau 
dem groſſen Koͤnige in Abſicht auf das ganze 
Syſtem feiner Staatswirthſchaft wenig Ehre 
übrig, indem er ſagt: »Unmittelbare Auf⸗ 
»lagem, ausſchweifende Verbote, Verord⸗ 
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„mungen jeber Art, ausſchlieſſende Privile⸗ 
„gien, unzaͤhlbare Monopolien, dieß war 
„der Geiſt von Friedrichs innerer Regierung; 
»und hätte nicht jeder dieſe Regierung ge⸗ 
»haſſet, fo hätte fie doch wenigſtens jeder 
vberlachet (*).« 
(*) Lettre remife à Frederic-Guillaume II, le jour 
de fon avénement au tróne, par le Comte de 
Mirabeau. pag. 41. 
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Ueber die ſranzoͤſiſche Verwaltung feiner 

Aeciſen und Zölle, oder die ſogenannte 

E Regie. 

Heer wird der Herr Graf von Mirabeau 
beynahe ein wenig cyniſch: denn er 

haͤlt Friedrichs ganze Finanzkunſt fuͤr nichts 

als blinde Geldſchneiderey. 

Ohne eben eine beſondere Unterſuchung 
E Friedrichs Kopf dugufiellen, . fagt der 
Herr Graf, weiß man doch ſchon ſo viel, daß 
Friedrich vielmehr ein beynahe einziges Bey⸗ 
ſpiel der Entwickelung eines groſſen Chara 
ters war, als ein von der Natur uͤber an⸗ 
dere Menſchen ſehr erhabenes Genie (). 


Frie⸗ 

(*) Lettre remife à Frederic Guillaume II, le jour 

de fon avénement au tröne, par le Comte de 
Mirabeau. pag. 43. 44. 
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Friedrich verwendete alfo wohl darum, 
den wenigen Geiſt den er gehabt haben ſoll, 
in einem zerſtuͤckten und mehrentheils un⸗ 
fruchtbaren Staate, auf die Erhaltung einer 
groſſen Kriegesmacht. Nach nichts ſtrebte er 
darum, ſagt Herr von Mirabeau, fo ſehr 
als nach Geld, weil man durch nichts in der 
Welt ſo geſchwinde weit kommt als durch 
Geld. Jede Liſt und jede Erpreſſung hat 

Friedrich zu dieſem ungluͤcklichen Zwecke auf⸗ 
geklaͤrtern Voͤlkern abgeborgt, und in feinen 
Staaten naturaliſirt (). | 

Aber wenige Provinzen der preuͤſſiſchen 

Staaten ſind unfruchtbar; die meiſten ver⸗ 
ſehen ſelbſt ihre Nachbarn mit Getreide. Keine 
benachbarte und entferntere Laͤnder haben ſo 
wenig druckende Auflagen wie es im Preuͤſſi⸗ 
ſchen giebt. Der Himmel verwahrte dieſe 
Stagten vor den harten und fiſcaliſchen 
1 Zwangs⸗ 

0% Ebendaſelbſt. pag. 44. | 
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Zwangsmitteln, womit Frankreich ſeine Un⸗ 
terthanen ſo lange gepeinigt hat. Kein ein⸗ 
ziger Menſch iſt noch im Preüffifehen wegen 
Contrebande gehenkt, zu Galeeren oder ewi⸗ 
ger Feſtungsſtrafe verdammt. Nichts konnte 
den Herrn Grafen von Mirabeau eine Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Frankreich und Preüffen vers 
muthen laſſen als bie von dem Könige, zu 
Verwaltung ſeiner Acciſen und Zoͤlle, in ſei⸗ 
nen Staaten angeſtellten Franzoſen. 

Acciſen und Zoͤlle waren im Preuͤſſiſchen 
fibel verwaltet; es mangelte an noͤthigen Auf⸗ 
ſehern. Einige preuͤſſiſche Unterfinanzraͤthe 
glaubten im ſiebenjaͤhrigen Kriege, die preüß- 
ſiſche Monarchie habe ihr Ende erreicht, und 
alſo erlaubten ſich dieſe Patrioten nach Bes 
lieben zu ſtehlen. Nach dieſem Kriege lag 
dem Koͤnige die Herſtellung der Ordnung in 
allen Dingen, und zumal die Aufnahme der 
e Fabriken ſo ſehr als irgend 

etwas 


62 : — m 


etwas am Herzen. Er hielt Fabriken fuͤr die 
Seele ſeines Landes; und ſie konnten nicht 
anders beſtehen, als durch Verhinderung 
der Einfuhr fremder Fabrikwaaren. Dieß 
war die Veranlaſſung der Regie, und Hel⸗ 
vetius der beruͤhmte Verfaſſer des Buches 
de l'Efprit, ift ihr eigentlicher Urheber. 
Hoͤchſt unrichtig wird in der groſſen ber⸗ 
liniſchen Hiſtoriettenſammlung erzaͤhlet: den 
Anlaß zur Einfuͤhrung der Regie habe ein 
Abendgeſpraͤch des Koͤnigs mit dem Oberſten 
Quintus gegeben; Quintus habe geſagt, die 
Franzoſen ſeyen am faͤhigſten die Einkünfte 
eines Staats zu vermehren; der Koͤnig habe 
ſobann an Helvetius ſchreiben laſſen: und 
dieſer habe auf Verlangen einige Perſonen 
geſchicket, welche die nachmalige Regie grün: 
deten (). — Dieß ift eben fo unwahr, als 
daß Helvetius dem Koͤnige geſagt habe: der 
Wohl⸗ 
(*) Anekdoten und Karakterzuͤge. X. 67, 68, 69. 


Wohlſtand der preiffifchen Bauren ſey zu 
groß! — Er ſagte nicht dem Könige, fort» 
dern in Berlin an der Tafel des Herrn Gra⸗ 
fen von Finkenſtein: die preuͤſſiſchen Unter⸗ 
thanen haben ſo wenige Abgaben, daß es die 
preuͤſſiſche Regierung beynahe laͤcherlich mas 
che ſich damit zu begnuͤgen. 

Helvetius war freylich ein Financier, | 
aber bey ſeinem durchdringenden Verſtande 
ein Mann von der liebenswuͤrdigſten Ge⸗ 
muͤthsart. Als einer der Generalpaͤchter 
Frankreichs, erwarb er ſich ein groſſes Ver⸗ 
moͤgen. Nun warf er ſich das Joch des 
franzoͤſiſchen Deſpotismus vom Halfe, ſchrieb 
ſein Buch, verlachte das dagegen erregte 
wilde Geſchrey, und kam nach Potsdam. 
Als ein feiner Hoͤfling und erfahrner Welt⸗ 
mann verſtand er die Kunſt feine Meinungen 
angenehm zu machen. Er beredete den Koͤ⸗ 
nig: feine Nation uͤbertreffe alle andere, in 

der 
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der Kunſt der Finanzeinrichtungen, und be⸗ 
ſonders in der Kunſt, Contrebande zu ver⸗ 
hindern. Gerade ſolche Kuͤnſtler bedurfte 
der Koͤnig. Alſo that ihm Helvetius den 
Vorſchlag, eine Geſellſchaft von Generalpaͤch⸗ 


tern in Paris waͤhlen zu laſſen, um ihr die : 


nöthigen Einrichtungen in feinem Lande zu 
uͤbertragen; und der Konig genehmigte die⸗ 
ſen Vorſchlag. 

Vierzig franzoͤſiſche Generalpaͤchter wur⸗ 
den nun durch Helvetius nach feiner Mich 
kunft in Paris verſammelt, und dieſe ſollten 
alle preüffifche Finanzen pachten. Dieſe So⸗ 
cietaͤt übernahm aber nichts, als nur dem 
Koͤnige die alte Einnahme zu verſichern. Ih⸗ 
ren Vortheil wollte ſie darinn haben, mit 
ihm zu theilen, wenn fie Ueberſchuß faͤnde. 
Keine andere Sicherheit gab ſie dafuͤr, als 
ihr Wort. Sogar ſetzte fie in ihren Con⸗ 
tract, daß ſie im Mißlingungsfalle nur ge⸗ 

pbhalten 
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halten ſeyn wollte Rechnung für das Einge⸗ 
kommene abzulegen, und dann weiter nichts 
zu bezahlen. -— 

Dreytauſend franzsſiſche Ginansfünfiter 
famen nun allmaͤhlig über den Rhein. Man⸗ 
nigfaltig waren ihre Abſtufungen ſehr ver⸗ 
ſchieden ihr Rang, und zum Theile auch ſehr 
drolligt ihre Namen. Einige hieffen reitende 
Aufſeher, andere Weinoiſtrer, andere Seller 
mauͤſe (). Vier Hauptperſonen ſtanden an 
der Spitze dieſes Heeres, und hierzu kam ein 
fünfter in der Folge. Ueber dieſe Finanz⸗ 
armee hatten dieſe fuͤnfe die Direction; man 
nannte ſie Regiſſeuͤrs. Alle ſtanden unter 
den Generalpaͤchtern in Paris, und von die⸗ 
ſen hohlten ſie alle ihre Befehle. Groſſe Pen⸗ 
ſionen verlangten die pariſiſchen Generalpaͤch⸗ 

ter 
© Smrtolleurs dmbulatits, Saugeurs, Commis 


rats de cave; 
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ter für dieſe ungeheuͤre Menge ihrer in die 
preüffifcehen Staaten abgeſandten Landsleuͤte. 
Aber ihre Zahl uͤbertraf bey weitem die Menge 
der fuͤr ſie moͤglichen Bedienungen. Sehr 
verlegen waren hierüber ſogar die Regiſſeuͤrs, 
und der Koͤnig uͤberſah gar bald die Folgen 
dieſer franzoͤſiſchen Zudringlichkeit. Er et» 
griff alſo das Mittel von den Paͤchtern in 
Paris Buͤrgſchaft zu verlangen. Auͤſſerſt ge⸗ 
ring war dieſe Buͤrgſchaft, denn ſie betrug 
nicht ſo viel, als diejenige die man von ei⸗ 
nem einzigen Generalpaͤchter in Paris ver⸗ 
langet. Aber mit der groͤſten Arroganz ver⸗ 
warf die Geſellſchaft des Helvetius dieſe 
Buͤrgſchaft. 

Einige Regiſſeuͤrs machten der Geſellſchaft 
hieruͤber Vorſtellungen, und ſchrieben ihr, fie 
möchten doch bedenken, daß der König diefe 
ſehr máffige Buͤrgſchaft durchaus verlange. 
Folgende Antwort ertheilte hierauf die So⸗ 

8 cietaͤt: 


eietaͤt: »Ihr ſollt wiſſen, daß wir unſere 
„Geſellſchaft errichtet haben, um Ordnung 
vin die Gefchäfte des Königs in Preuͤſſen zu 
»bringen ; aber nicht um Befehl anzunehmen, 
»fonberm um ſelbſt die noͤthigen Befehle zu 
geben. Alſo werdet ihr dem Könige ſagen, 
„wenn ihm dieß nicht anſtehe, fo konne er 
vnach Belieben fein Gefchäft zuruͤcknehmen, 
»und wir find bereit unſern Contract zu 
„vernichten. 

Als dieſer Beſcheid der franzoͤſiſchen pach⸗ 


terprinzen dem Koͤnige vorgeleget ward, konnte 


er fid des groͤſten Unwillens nicht enthalten; 
und er rief aus: „Wie, dieſer hohe Rath von 
„Lumpenhunden will mir befehlen () 2« 

Die Vernichtung des Contracts geneh⸗ 
migte ſogleich der Koͤnig. Alle gehabten Ko⸗ 
ſten ließ er den pariſiſchen Paͤchtern, nach ih⸗ 


E 2 rer 


(5 Comment, cet Mtis de Gueux veut me 


donner des. ordres ? 
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rer eigenen und willkuͤhrlichen Berechnung bes 
zahlen. Als ſeine eigene Bediente behielt er 
die Regiſſeuͤrs, mit ihrer zahlreichen Mann⸗ 
ſchaft. Seine Zoͤlle und Acciſen befahl er 
ihnen nunmehr auf ihre Weiſe einzurichten. 
Die fuͤnf Regiſſeuͤrs machte er zu geheimen 
Finanzraͤthen. Zum ſtehenden Gehalt gab 
er jedem ſechzig tauſend franzoſiſche Livres, 
oder funfzehn tauſend Thaler in deuͤtſchem 
Gelde. Aber nur auf die erſten ſechs Jahre 
verſicherte er ihnen dieſen Gehalt, denn ſie 
ſelbſt machten ſich aus Mißtrauen fuͤr eine 
laͤngere Zeit nicht verbindlich. Aber nach 
Ablauf der erſten ſechs Jahre erhielten vier 
Regiſſeuͤrs ihre Entlaſſung; der Konig be⸗ 
hielt nur einen, mit dem er auͤſſerſt zufrie⸗ 
den war, den Herrn de la Haye de Launay. 
Er ließ ihm ſeinen vorigen Gehalt, machte 
ihm groſſe Geſchenke, und blieb auͤſſerſt mit 
ihm zufrieden bis an ſeinen Tod. a 
Sehr 
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Sehr verſchieden find dennoch bit Mei 
nungen über dieſen franzöͤſiſchen Regiſſeuͤr. 
Sein Landsmann, der Herr Graf von Mira⸗ 
beau ſagt: »de Launay iſt nichts, weniger 
vals nichts. Er hat keine Ahndung von den 
„Anfangsgruͤnden der Finanzkunſt. Sein 
„Vortrag ift ſtotterigt, feine Ideen find ver⸗ 
„wirrt. Kurz, dieſer febr ſchwache Kopf 
»und dieſer febr. eitele Mann, hätte nirgends 
veine Rolle geſpielt als gerade in dieſem Lande, 
„wo niemand in Finanzſachen ihn beurthei⸗ 
»len konnte, und wo er 8 Nebenbuhler 
vhatte (0e 

Alſo verſtand Friedrich, der groͤſte gi 
nancier in ſeinen Staaten, noch weit weni⸗ 
ger als nichts: weil Er einen Mann der we⸗ 
niger als nichts war, der keine Ahndung von 
der ee hatte, für feinen beſten frame 

€" zoͤſiſchen 


(0 Hiftoire fecrete de la Cour de Berlin. Tom. IT, 
pag. 285. 
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zoͤſiſchen Financier hielt! — Aber alle preuͤſ⸗ 
fifche Acciſeregiſter von 1766 bis 1785 muͤſſten 
verbrennen, wenn nicht jeder der nur leſen 
kann, nicht ſehen ſollte, bafi Herr de la Haye 
de Launay ein ſehr guter Kopf war, und 
alles gruͤndlich verſtand, was nur auf irgend 
eine Weiſe zu der Wiſſenſchaft eines franzoͤſi⸗ 
ſchen Financiers gehoret. Preuͤſſiſche Finanz⸗ 
miniſter laſſen ihm auch die Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren, daß alle ſeine Vortraͤge und Be⸗ 
rechnungen, die er zwanzig Jahre hindurch 
dem einſichtsvolleſten Koͤnige vorlegte, gruͤnd⸗ 
lich waren und deuͤtlich. Untruͤglich war er 
eben ſo wenig als Herr von Mirabeau und 
der Pabſt; aber er erwarb ſich unter den Ber⸗ 
linerm, die die Regie mehr als die Holle vers 
abſcheuͤten, zumal in den lezten Jahren, aus 5 
trauen und Liebe. 

So gluͤcklich wie mit Herrn de la Haye 
be Launay, war freylich Friedrich nicht mit 
v jedem 
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jedem Franzoſen, und zumal nicht mit dem 
Herrn von Candy, dem vornehmſten von 
allen aus Paris nach Berlin abgeſchickten 
Regiſſeuͤrs. Ganz im Anfang dieſer Franzo⸗ 
ſenzeit, ſchrieb zwar einſt der Koͤnig an Herru 
de Launay: »Er betrachte Ihn und Candy 
vals zwey Jupiters, die Licht, Ordnung und 
„Deutlichkeit bringen werden, in das Chaos 
feiner Finanzen (Ole 

Der Jupiter Candy kam nach Berlin, um 
nach ſeiner Meinung die ganze Einrichtung 
des preuͤſſiſchen Finanzweſens zu leiten. Wir 
armen ehrlichen Deuͤtſchen glauben, kein nicht 
ganz unkluger Franzoſe wuͤrde ein Gefchäft 
von dieſer Wichtigkeit uͤbernehmen, wenn er ſich 
nicht auch etwa vorher in Finanzſachen einige 
practiſche Kenntniſſe erworben haͤtte. Herr 
von Candy arbeitete aber nicht vorher in den 

€ 4 Finan⸗ 

a (*) De la Zaye de Launay Wiberlegung des Graz 

fen von Mirabeau, S. 137. 
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Finanzen von Frankreich: denn er war in 
Paris — Thorſchreiber ()! Sechszehn tau⸗ 
ſend Livres jahrlich brachte ihm zwar dieſe 
hohe Stelle ein, aber fie haͤtte ihm doch wei⸗ 
ter keine andern Kenntniſſe im Finanzfache 
geben konnen ais die Kenntniſſe eines Thor⸗ 
ſchreibers. und auch dieſe hatte er nicht, 
denn ein anderer luſtiger Vogel verwaltete 
ſeine Thorſchreiberſtelle um ein ganz geringes 
Geld, und Candy kaufte ſich dagegen den 
Titel eines Secretaire du Roi! Mit allen 
dleſen Titeln hatte er daher auch ein fo groß 
muthiges Zutrauen in feine Finanzfaͤhigkeiten, 
daß man nach feinen Tode (einer feinen Ga 
meraden erſtach dieſen Jupiter im Duell) ei⸗ 
nen Aufſatz von feiner Hand fand, der fol⸗ 
gende Aufſchrift fatte: „Bedingungen, unter 
„welchen ich mich entſchlieſſen will, die Stelle 
veines Controlleur general des Koͤnigs von 
„Preuͤſſen 


0) Receveur de la porte St, Dénis, 
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Pre en zu übernehmen — Diefe beſchei⸗ 
denen Bedingungen enthielten unter andern 
auch dieſe vier Punkte. »Erſtlich. Die vier 
»erſten Miniſter bey dem Generaldirectorium 
„ernennet man zu meinen Unterfinanzinten⸗ 
„danten. Zweitens. Dieſe vier Intendau⸗ 
pten ſollen gehalten ſeyn, jeden Morgen nach 
„meinem Haufe zu kommen, um mir ihren 
„Vortrag zu thun. Drittens. Vier Schild⸗ 
»wachen ſollen vor meiner Thuͤre ſtehen. 
„Viertens. Ich verlange ſodann von dem 
„Koͤnige weiter nichts als einen uͤberaus groß 
„fen Gehalt. — “ Dieſer Aufſatz des Herrn 
Thorſchreibers von Candy iff noch vorhanden. 
Eben ein ſolches Zutrauen zu ſich ſelbſt 

in niemals erlernten Dingen beſaß ein ande⸗ 
rer franzoͤſiſcher Aufklaͤrer Berlins, Herr 
Brindeaux de la Roche. Dieß war ein Ju⸗ 
piter in einem andern Fache. Er kam von 
Paris nach Berlin, und erhot ſich, | dem Koͤ⸗ 
E 5 nige 
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nige fein bisher ganz verabſauͤmtes Forſtwe⸗ 

fen in die treflichſte und eintraͤglichſte Ord⸗ 
nung zu bringen. Dafür aber verlangte er 
den Charakter eines Grand maitre des Eaux 
et Forets, mit dem Gehalt von hundert tau⸗ 
ſend Livres, und allen moglichen Emolumen⸗ 
ten, die in einem folchen Fache ſich hauͤſig 
finden. Brindeauxr zeigte ſich in Berlin in 
vielen ſehr ſchoͤnen Kleidern; und da er ſo 
ganz uͤbergroſſe Dinge zu leiſten verſprach, 
ward der Koͤnig begierig zu wiſſen, wo ein 
ſo groſſer Mann im franzoͤſiſchen Forſtweſen 
gedienet habe? — Man ſchrieb nach allen 
Ecken von Frankreich, ohne dadurch das 
allergeringſte zu entdecken. Endlich kam ein 
Brief aus Paris nach Berlin, worinn ein 
Schneider bat, man moͤchte doch einen Men⸗ 
ſchen in Arreſt ſetzen, der ſich Brindeaux 
nenne, und den Zunamen la Roche angenom⸗ 
men habe. Dieſer Menſch, ſagte der Schnei⸗ 
' ber, 


der, war in Paris ein Geſindemaͤkler, hatte 
ein Bureau d' Annonce in der Strafe von 
St. Honoré, und buͤrdete ihm, ſagte der 
Schneider, und allen feinen Übrigen Freuͤn⸗ 
den auf: der Koͤnig von Preuͤſſen laſſe ihn 
kommen, um ſein Forſtweſen in Ordnung zu 
bringen, und er erhalte dafür ein unermeßli⸗ 
ches Jahrgeld! Vierzehn reich geſtickte Klei⸗ 
der hatte ihm auf dieſen Glauben der Schnei⸗ 
der verſchaffet, und dafuͤr verlangte er nun 
Bezahlung. Nach der eingeſchickten Beſchrei⸗ 
bung waren allerdings auch dieſe Kleider, 
eben dieſelben in welchen Brindeaux in Berlin 
erſchien; wo man nun Urſache hatte das 
heroiſche Zutrauen auf ſich ſelbſt zu bewun⸗ 
dern, womit dieſer anmaßliche Aufklaͤrer des 
preüͤſſiſchen Forſtweſens nach Berlin gekom⸗ 
men war, ohne einen Baum zu kennen (). 
Herr 


(5) Wie mag ſich der Herr Profeſſor de Lavaux 
freien, wenn er hier die Geſchichte feiner ere 


lauchten 


’ 
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Herr de Launay befriedigte den Konig in 
jeder Abſicht. Darum behielt er ihn, als 
erſten und einzigen Regiſſeuͤr, und alle uͤbri⸗ 
gen waren abgeſchaffet. Andere Franzoſen 
wurden noch mit dreytauſend Thaler ange⸗ 
ſtellet. Aber nachgerade wie einer dieſer Fran⸗ 
zoſen abgieng, beſetzte der König jedesmal 
ſeine Stelle mit einem Deuͤtſchen; und bey 
dem Tode des Königs. fanden ſich von jener 
poire Ming: feansößfehee Finanzkuͤnſt⸗ 

a ler, 


lauchten Landsleute, des Herrn von Candy und 
des Herrn Brindeaur de la Roche fict, daß Er 
(doit zum voraus gefagt hat; l'on pourtoit 
prouver le peu de fondement de tous les fare 
casmes et mauvaifes plaifanteries que ne celle 
de lancer Mr. Zimmermann contre tout ce qui 
porte un nom francois, depuis Volraire jus: 

, qu'a Monfieur Noël, maitre d'hotel de F'rédez 
ric, qui a autant d'honnéteré dans le cara&ére 
que Voltaire avoit de delicateffe dans l'esprit. 
Vie de Frederic II, Rai de Prufe. Tom. VII. 
pag. 55. 56. 


ler, nicht mehr als hundert und ſieben und 
funfzig im Lande. 

Seinen Zweck hatte hiermit Friedrich in 
ſofern erreicht, daß durch Verhinderung des 
Schleichhandels die einlaͤndiſchen Fabriken zu 
einer Hohe fliegen, von der nur diejenigen 
einen Begriff haben konnen, deren Geſchaͤft 
es war in dem koͤniglichen Departement der 
Fabriken zu arbeiten. Stark ſtiegen dabey 
die Zoͤlle; auch bie übrigen Einkünfte, aber 
gewiß nicht bey Dingen die zur Induͤſtrie der 
Landeseinwohner gehören. Nur eine genauere 
Aufſicht brachte jene Vermehrung der Ein⸗ 
fünfte. Des Königs Hauptgrundſatz war 
hierbey, dasjenige vorzüglich zu belegen was 
man von auffen hereinbrachte, und wofuͤr 

' fonft Geld aus dem Lande gieng. Alle ſeine 
Verordnungen zeigen eine unzerſtoͤrbare An⸗ 
haͤnglichkeit an dieſen Grundſatz. 

| €» 
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So klar und beſtimmt aber auch hierbey 
die Abſichten des Koͤnigs waren; und ſo ge⸗ 
wiß man weiß, daß feine Abſicht niemals ge⸗ 
weſen ift, ſein Volk durch die franzoͤſiſche 

Regie zu druͤcken: ſo hat man deswegen 
doch nie aufgehoͤret in Berlin gegen die Regie 
zu ſchreyen. Gar zu gerne mochte man die 
ganze Welt bereden, die Regie fep eine Laſt 
geweſen, die Friedrich ſeinem Volke aufgele⸗ 
get habe, als es nach allem im ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege ausgeſtandenen Ungluͤcke, kaum 
wieder anfieng Odem zu hohlen. 


Sogar Herr Denina verſichert: er habe 
einen von dieſen Regiſſeuͤrs, deſſen Ehrlich⸗ 
keit ihm am wenigſten zweifelhaft ſchien, 
(agen. hoͤren, man habe den Ertrag der Acci⸗ 
ſen beynahe um das Gedoppelte erhoͤhet; 
und dieß ungeachtet des neuͤen Verbots aus⸗ 
laͤndiſcher Waaren, und der vielfältigen Acci⸗ 

ſefrey⸗ 


ſefreyheit die der König den Fabrikanten er⸗ 


theilte (*), 


Ehrlich und ehrliebend mag ſonſt dieſer 
Regiſſeuͤr geweſen ſeyn: aber dem Herrn 
Abt Denina ſagte er eine offenbare Unwahr⸗ 


heit. Niemals ward der Ertrag der Acciſe 


durch die franzoͤſiſche Verwaltung auf das 
Gedoppelte erhoͤhet; in den erſten Jahren 
war fogar ein groffer Ausfall von mehr als 
zweyhundert tauſend Thaler. i 


Die Abſicht des Koͤnigs bey der Regie, 
war ganz und gar nicht die Abgaben durch 
dieſelbe zu termehren. Muͤndlich und ſchrift⸗ 
lich ſagte Friedrich dieß mehr als zehnmal, 
den Regiſſeuͤrs; und befahl ihnen dabey aug 
druͤcklich, bey Entwerfung eines andern Ta⸗ 
rifs alles zu vermeiden, was auch nur ir⸗ 


gend 


() Effai fur la vie et le régne de Fréderic IL 
pag. 253. 
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gend faͤhig waͤre das Volk zu druͤcken / oder 
irgend eine gegruͤndete Klage zu veranlaſſen. 
Herr de Launay verſichert in ſeiner einfa— 
chen und ſchoͤnen Widerlegung der falſchen 
Behauptungen des Herrn Grafen von Mira⸗ 
beau: vdie erſte Lehre, die mir der Koͤnig 
gleich bey meiner Ankunft gab, war dieſe, 
fein Volk zu ſchonen, weil es auſſer Stande 
ptudre viel zu bezahlen; und der Industrie 
naufzuhelfen, weil fiv einem Volke noth 
„wendig fep, welches etwas gewinnen müffte 
zum hernach etwas bezahlen zu konnen.“ 
Er hat in zwanzig Jahren, ſagt Herr de 
Launay, feinen Staaten ein Opfer von mehr 
als hundert Millionen Thaler dadurch ge⸗ 
bracht, daß er verſchiedene Abgaben nachließ 
oder milderte. Alſo ſind auch diejenigen 
die dem Syſtem von Friedrichs Staatsoco⸗ 
nomie huldigen, nicht die Dummkoͤpfe oder 
Schmeichler, wozu ſi fi die beredte aber ſchlecht⸗ 
gefuͤhrte 
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geführte Feder des Herrn Grafen von Mira⸗ 
beau brandmarken will (9). 

Keinen andern Wunſch und Zweck hatte 
der Koͤnig bey der Regie, als bloß durch ge⸗ 
naue Aufſicht und das Verbot auslaͤndiſchen 
Fabrikwaaren, die einlaͤndiſchen Fabriken 
menſchenmoͤglichſt in die Hoͤhe zu bringen. 
So ſtieg dann, mit der Zeit, die Einnahme 
der Acciſen auf Volks beduͤrfniſſe von ſelbſt, 
wenn eine Mehrheit vieler Tauſenden von Lan⸗ 
deseinwohnern durch Fabrikarbeiten, Spin⸗ 
nereyen, und was dazu gehoͤret, ihren Unter⸗ 
halt fand. Alles war hierzu vom Koͤnige 
zweckmaͤſſig eingerichtet. Alle einlaͤndiſchen 
Fabrikwaaren, alles was zu Kleidungsſtü⸗ 
cken gehoͤret, mar. vollig frey gemacht. Vom 
fótebiforn ward die Accife abgeſchaffet; und 

dieſe 
(*) De la Save be Launay Widerlegung des Gras 


fen von Mirabegu. S. 11. 
Zweiter Band. F 
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dieſe war ehemals, beſonders in der Chur⸗ 
mark, ſo druͤckend, daß daſelbſt von einem 
Scheffel Rocken viererley Abgaben, nach vier 

verſchiedenen Rubriken, bezahlt werden muſſ⸗ 

ten. Die Einfuhr der Wolle, und anderer 
erſten Materien zu den Fabriken, war frey. 

Höher belegte man nur Dinge des Ueber⸗ 

fluſſes, Wein, Caffee, Gewuͤrz, weil des 

Koͤnigs Grundſatz war, bloß von den Reis 

chen zu nehmen, und des Armen zu ſchonen. 
Wenn es aber auch ſchien, als wenn die zum 
Unterhalt des aͤrmern Volkes gehoͤrige Tonne 
Bier eine hoͤhere Abgabe von neuͤn guten Gro⸗ 
ſchen bezahle, ſo war doch auch dieſes keine 
wirkliche Auflage. Dieſe hoͤhere Abgabe be⸗ 
trug auf das Maaß, wovon hundert und 
zehn zu einer Tonne gehen, nicht voͤllig ei⸗ 
nen Pfennig. Und dagegen ward auf das 
genaueſte durch Viſitationen bewirket, daß 
das gehoͤrige und noͤthige Malz zu dem Biere 
x genom⸗ 
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genommen werden muſſte. Alſo fand hierin. 
der Conſument in dem beſſern Brauen des 
Bieres eine voͤllige Vergütung: 

Zu weitlauͤfig würde es ſeyn, dem Rd 
nige uͤber alle Artikel dieſer neuͤen Einrich⸗ 
tung zu folgen. Aber eine bey ſo mancher 
Gelegenheit in dieſen Fragmenten feſtgeſetzte 
Wahrheit muß man wiederhohlen, ſo oft die 
Klagen gegen Friedrichs Staats wirth ſchaft 
erſchallen: daß ein König in Preuͤſſen nor 
wendig die Verbeſſerung und Unterhaltung 
der Fabriken, welche Millionen Haͤnde be⸗ 
ſchaͤftigen, allem uͤbrigen aufopfern, folg⸗ 
lich immer mehr fuͤr die Induͤſtrie als fuͤr 
den Handel ſorgen muß, weil er keine andere 
Abſicht haben kann, als das groͤſte Glück 
auf die groͤſte Anzahl der Einwohner ſeiner 
Länder zu verbreiten. Alſo muͤſſen allerhoͤch⸗ 
ſtens vierzig bis funfzig tauſend Kaufleuͤte 
von allen Claſſen, nicht glauben; die Wohl⸗ 
a . $2 PTUS 
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fart der ganzen preuͤſſiſchen Monarchie haͤnge 
bloß daran, daß ſie in Freuͤden leben; daß 
ihnen erlaubt ſey, auslaͤndiſche Tuͤcher, ſei⸗ 
dene, wollene, baumwollene und andere 
Fabrikwaaren, frey ins Land zu bringen, 
wenn auch dabey die Fabriken zu Grunde 
giengen, wovon doch im Preuͤſſiſchen uͤber 
zwey Millionen Menſchen leben. 

Friedrich der Groſſe wollte alſo mit dem 
groͤſten Recht, nicht was die Kaufleuͤte woll⸗ 
ten. Er ließ ſie ſo laut reden als ihnen be⸗ 
liebte, und kehrte ſich daran nicht: im Be⸗ 
wußtſeyn der Weisheit ſeiner Maaßregeln, 
die dann immer durch das viele unermeßliche 
Gute, das er that, den blinden unvernuͤnf⸗ 

tigen Tadel beſchaͤmten. Ganz richtete ſich 
Friedrich nach England, und nach Colberts 
Syſtem. Aber ſo gruͤndlich und tief er auch 
hierüber dachte, fo vaͤterlich, fo zärtlich und 


gyfrichtig er an hierin f t bie weit groͤſſere 
i are. Br Head fa, Zahl 


Zahl feiner Unterthanen ſorgte, fo allgemein 
und dauerhaft iſt und bleibet doch gegen ihn 
nicht nur etwa das Geſchrey der Kurzſichti⸗ 
gen, ſondern ſelbſt das Vorurtheil vieler 
deuͤtſchen Gelehrten die vor den gewaltigen 
Kräften des groſſen Grafen von Mirabeau 
ihre Hauͤpter neigen. 
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17. Cap. 


Ueber feine oftindifche Compagnie, und 
feine Seehandlungs Societaͤt. 


Jer gelehrte Herr Abt Denina fagfi 

„Friedrich war in keinen ſeiner Unter⸗ 
„nehmungen ungluͤcklich, als in Commerz⸗ 
»fachen. Er war gezwungen, die im Jahre 
51751 in Emden errichtete oſtindiſche Com» 
»pagnie aufzuheben (*);« und mit der See⸗ 
handlungs Societaͤt, machte er wenigſtens, 
wie Herr Denina zu glauben ſcheint, nicht 
groſſe Schritte (99. 

Nie hat der König dieſe oſtindiſche Com⸗ 
pagnie aufgehoben. Aber im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege hatten die irem Oſtfriesland und den 

Hafen 
() Effai fur la vie et le règne de Frederic II. 
pag. 365. 
(% Ebendaſelbft. pag. 365. 366, 


— 87 


Hafen zu Emden beſetzet, und fo nahm dieſe 
Compagnie von ſelbſt ein Ende, da die Theil: 
haber weder Hafen zum Ausruͤſten noch zum 
Einkaufe hatten, und da ihnen von den Eng⸗ 
Ländern aus beſonderer Gefaͤlligkeit war ver⸗ 
ſtattet worden, die Waaren ihres lezten Re⸗ 
tourſchiffes in England zu verkaufen. Dieß 
waren die Urſachen warum die Theilhaber ihr 
zuſammengeſchoſſenes Geld zuruͤcknahmen. 
Keiner erlitt den allergeringſten Verluſt, we⸗ 
der an Zinſen noch an Capital. Der Vor⸗ 
theil dieſer oſtindiſchen Compagnie haͤtte ſehr 
groß ſeyn muͤſſen, wenn nicht etwa ein Feh⸗ 
ler bey der Adminiſtration im Wege geweſen 
waͤre: denn von allen ausgeſandten ſechs⸗ 
zehn Schiffen ward keines verlohren, und 
keines kam ohne eine reiche Ladung zurück, 
Mit dieſer oſtindiſchen Compagnie hat 
die nachher errichtete Seehandlungs Societaͤt 
nicht die geringſte Gemeinſchaft. Auch mit 
: F 4 dem 


dem oſtindiſchen Handel hat fie gar nichts zu 
thun. Zu dieſem gab der König in der Folge⸗ 
zeit verſchiedenen Schiffern aus Bremen und 
Oſtfriesland auf einzelne Farthen ſogenannte 
Indulten; faſt eben ſo wie man den oſtindi⸗ 
ſchen Handel in Portugall treibt. 
Zwey weiſe Abſichten hatte der Koͤnig 
bey Errichtung der Seehandlungs Societaͤt. 
Erſtlich, ward ſie verbindlich gemacht, gegen 
die Vortheile die er ihr einrauͤmte, jedes Jahr 
in den Haͤfen der Oſtſee eine Anzahl Kauffar⸗ 
teyſchiffe zu erbauen, und dieſe ſollten unter 
preuͤſſiſcher Flagge fahren. Hätte man dieſe 
Abſicht des Koͤnigs genau befolget, fo wäre 
hieraus der vortheilhafteſte Handlungszweig 
für die preuͤſſiſchen Staaten entſtanden. We⸗ 
nige begreifen, wie ganz vorzuͤglich der ſoge⸗ 
nannte Cabottagehandel einem Lande vor 
jedem andern Handlungszweige den groͤſten 
Gewinn an baarem Gelde bringet. Ganz 
iis e. Hol 
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Holland beſtehet eigentlich nur Dutch biet 
Handel. Sechstauſend holläͤndiſche Küſten⸗ 
befahrer, die für eigene und fremde Kauf⸗ 
leuͤte, gleichſam die Frachtkaͤrner zur See 
ſind, verdienen für die Geldmaſſe des Staats " 
weit mehr als Holland durch den Handel 
nach beyden Indien. Die beruͤhmte preuͤſſ⸗ 
ſche Seeſtadt Stettin, hat nach den Hafen⸗ 
tabellen alljaͤhrlich mehr als vierhundert ein⸗ 
laufende, und auch ſo viele auslaufende 
Schiffe. Von Gehalt ſind dieſe Schiffe von 
hundert bis zu dreyhundert und mehreren 
Seelaſten; und ſchon vor dem ſi ebenjährigen 
Kriege war zum Exempel auf Bourdeaux, 
keine Fracht unter zehen Thaler fuͤr die Laſt 
zu bedingen. Anfetzt ift dieſe Fracht noch 
ungleich theuͤrer. Nun rechue man hiernach, 
vierhundert Hinreifen und eben fo viele Ruͤck⸗ 
farthen: ſo kann man durch das Beyſpiel 
dieſes einzigen Hafens beweiſen, welchen 

F 3 Vor⸗ 
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Vortheil ein König von Preuͤſſen der Gelb: 
maſſe feines Staates verſchaffen wuͤrde, 
wenn er es dahin bringen koͤnnte, daß man 
nur den groͤſten Theil der Frachten von 
Sachen, die in ſeinen Landern aus und ein 
gefuͤhret werden, auf dii: Schiffen 
- 

Die zweite weiſe sib cht des Königs bey 
és der Seehandlungs Societaͤt, 
gieng dahin, dem Kaiſer den ungeheuͤren 
Gewinn auf dem Salzverkauf in ganz Polen 
nicht allein zu laſſen. Oeſterreich hatte ſich 
bey der Theilung von Polen die Steinſalz⸗ 
gruben vollig zugeeignet, und diefe waren 
ihm in dem erſten Theilungsproject doch 
nicht beygeleget. Nun fand man, daß we⸗ 
nigſtens Polens nördliche Provinzen mit 
Seeſalz verſehen werden koͤnnten, und daß 
hierbey faſt ein gleicher Vortheil zu finden 

wäre als auf dem Steinſalze. Auf dieſe 
Specu⸗ 


/ 
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Specnlation gründete Friedrich zuerſt feine 
Seehandlungs Societaͤwt. Man errichtete 
alfo eine Salzcompagnie auf Rechnung des 
Könige, Dieſe Compagnie hatte den Ein⸗ 
kauf alles Salzes in Liverpool, und fo wur⸗ 
den durch die Concurrenz der Einkauͤfer die 
auswaͤrtigen Salzpreiſe nicht geſteigert. 
Dieſe Salzcompagnie überließ der Seehand⸗ 
lungs Societaͤt die Seelaſt zu einem beſtaͤn⸗ 
dig feſtgeſetzten Preiſe, worauf dieſe durch 
den Particularverkauf in Polen funftzig und 
mehr von Hundert gewinnen konnte; und 
allemal dadurch ficher war die Dividende 
ihres zuſammengebrachten Fonds zu decken. 
Bey ſolchen weiſen Abſichten konnte der 
groſſe Defect in der Sechandlungscaſſe nur 
aus den Unrichtigkeiten entſtehen, die in der 
Sentenz uͤber ihren Vorſteher, den auch des⸗ 
wegen nach Spandau gebrachten Miniſter. 

von Goͤrne, weitlauͤfig erzaͤhlet find. 
gre 
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Friedrichs edles Herz, das ihm bie 
halbe Welt abſpricht, zeigte ſich bey dem 
Proceß des Miniſters von Goͤrne ſo ſehr wie 
bey vielen tauſend andern Gelegenheiten. 
Eh man nech die allein durch Goͤrne veran⸗ 
laſſten Urſachen des creditloſen Zuſtandes 
der Seehandlungs Societaͤt kannte, gab ihr 
Friedrich, zu ihrer Erhaltung, einen Vor⸗ 
ſchuß von mehr als einer Million Thaler. 
Bey dem Concurs berichtete die Commiſſton 
dem Könige, dieſe Milton konne man aus 
der Maſſe der Goͤrniſchen Guͤter und Effecten 
erſtatten, wenn der Konig fich feines rechts⸗ 
kraͤftigen und verfaſſungsmaͤſſigen Vorzugs⸗ 
rechts bedienen wolle. Vermoͤge dieſes Vor⸗ 
zugsrechts erhielt der Konig ihm geſtohlene 
Gelder zuerſt, und diejenigen Creditoren die 
dem Herrn von (sre ohne genugſame 
Sicherheit ihr Geld geliehen hatten, muſſten 
leer ausgehen. Friedrich der Groſſe ant⸗ 
* wor⸗ 


wortete der Commiſſton: „Rein! ben Scha⸗ 
„den muß Ich tragen; denn es ift meine 
„Schuld, daß ich fo ſchlecht gewaͤhlet habe, 
»und einem ſolchen Menſchen, wie Sion, 
seine folche Sache auftrug.“ 

So viel ich weiß, erzaͤhlet dieſe durch 
Acten erwieſene und landkundige Geſchichts, 
kein berlinifcher Anecdotenhaͤndler. 
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Ueber feinen Schatz. 


Wee konnte ein Koͤnig von hoͤchſtens ſieben 
Millionen Unterthanen, der eine Armee 
von zweyhundert tauſend Mann unterhielt, 
der Gebauͤde eben ſo leicht hinſtellte, als 
man ſie anderwaͤrts zeichnet, einen groͤſſern 
Schatz fid) ſammeln, als kein Monarch ín. 
üropa bat? | 
Dieß fragte ein Franzoſe. Man kann es 
ihm nicht verdenken, und man nimmt fid) . 
hier die Freyheit ihm zu antworten: Ver⸗ 
ſchaffet euͤch, ihr Herren, einen Koͤnig von 
durchdringendem Verſtande; von einer Ar⸗ 
beitſamkeit, wie man fie gar auͤſſerſt ſelten 
auf Thronen findet; einen König, der fid) 
ſelbſt allen uͤberfluͤſſigen Aufwand entziehet; 
der fuͤr ſeine eigene Perſon, und fuͤr ſeinen 
ganzen 
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ganzen Hofſtaat , nicht mehr als zweyhundert 
und zwanzig tauſend Thaler verzehret, ob er 
gleich am Ende jedes Jahres einen Ueber⸗ 
ſchuß von acht Millionen Thaler über den 
Aufwand aller Staatsbeduͤrfniſſe hat; laſſt 
dieſen Konig über ſechs und vierzig Jahre, 
nach ſelbſtſtaͤndigen und ununterbrochen be⸗ 
folgten Planen und Grundſaͤtzen regieren: 
fo habt ihr den Schatz Konig Friedrichs des 
Groſſen! 

Mich wundert daß Friedrichs Schatz 
nicht noch groͤſſer war. Aber ſeine Abſicht 
war nicht mehr zu ſammeln, als er zur wirk⸗ 
lichen Erhaltung feiner Monarchie bedurfte. 

Friedrichs Lobredner, der vortrefliche 
und hoͤchſt verehrungswuͤrdige Graf von 
Guͤibert, ſagt: „Man beſchuldigt den Koͤnig 
»bon Preuͤſſen, er habe in feiner Staats ver⸗ 
„waltung viele deſpotiſche und uͤbel berechnete 
»Schritte gethan. Er habe, zum Exempel, 

; " „Die 
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96 
»die Münze verfaͤlſcht; habe einen unermeß⸗ 
vlichen Schatz geſammelt, der Betriebſamkeit 
vdadurch Capitale entzogen, und bie Lebhaf⸗ 
»tigfeit des Geldumlaufs gehemmt; er habe 
pbie Zoͤlle, die Forſten, die Poſten, die Fa⸗ 
uvbriken, alle eintraͤgliche Anlagen an ſich ge⸗ 
„zogen, und daraus mittelbare Auflagen und 
„Druck für feine Volker gemacht; er habe in 
yſeine Staaten die franzoͤſiſche Finanzverwal⸗ 
»tung, und ſogar Pächter aus dieſer Nation, 
„bey feiner Acciſe und allen feinen oͤffent⸗ 
glichen Gefaͤllen eingefuͤhrt. Man fest hinzu, 
»baf zu gleicher Zeit, da er in feinen Laͤn⸗ 
„dern, gegen alle gefunden Grundfäße, alle 
„Quellen des Reichthums an ſich gezogen, er 
»die Freyheit ſeiner Unterthanen in vieler 
„Rüͤckſicht eingeſchraͤnkt habe, fo daß ein 
vreicher Mann weder feine Laͤndereyen ver» 
kaufen, noch auffer dem Lande leben, noch 


nfeine Kinder E Gefallen verheuͤrathen 
vduͤrfen, 


ebürfet, und die hoͤchſte Gewalt habe in 
»dieſem Staate beſtaͤndig über das Vermo⸗ 
u gen der Unterthanen mit der Gierigkeit des 
„Fiſcus und mit der Strenge ber Inquiſition 
ngewacht CD 
So ſprach man an der brandenburgi⸗ 
ſchen Graͤnze rund herum, ſo ſprachen bey⸗ 
nahe alle Miniſter und zumal alle Hofleuͤte 
in Deuͤtſchland, ſo ſprach man in Frankreich 
und in ganz Euͤropa. Aus allem was in 
dieſen Fragmenten ſchon geſagt iſt, und noch 
ſo deuͤtlich geſagt werden wird, daß es jedem 
klar und offenbar vor ſeinen Augen liege, 
weiß man und wird man bald noch beüfe 
licher erkennen und wiſſen, wie voͤllig unge⸗ 
gruͤndet und wirklich widerſinnig alle dieſe 
Beſchuldigungen ſamt und ſonders find. 
Eine 
(*) Eloge de Fréderic II. uberſetzt von Zollner. 
S. 197. 198. 
Imweiter Band. G 
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Eine Regierung unter welcher die Zinſe von 
ſechs von Hundert und daruͤber auf vier 
herunter gefallen ſind, hat doch wohl nicht 
den Geldumlauf gehemmt. Aber es giebt im 
Preuͤſſiſchen noch ein anderes Zeichen, ſelbſt 
des Ueberfluſſes an baarem Gelde: Millio⸗ 
nen ſind bey den Bankcomptoirs an allen 
Orten zu zwey und dritthalb von Hundert 
belegt. Zoͤlle, Forſten und Poſten gehören 
in keinem Lande zum buͤrgerlichen Gewerbe; 
ſolche Einwuͤrfe beduͤrfen gar keiner Antwort. 
Wo iſt im Preuͤſſiſchen eine Verordnung die 
verbietet, daß jemand ſeine Kinder nicht 
auſſer Landes verheuͤrathe? Unzaͤhliche Exem⸗ 
pel hatte man unter Friedrichs Regierung, 
daß auch reiche Perſonen ſich auſſer Landes 
verheuͤrathet haben, ohne daß Friedrich da⸗ 
nach fragte. Welchem reichen Manne hat 
wohl Friedrich verboten ſeine Grundſtuͤcke 
nach Belieben zu verkaufen, oder wenn er 

| wollte, 


wollte, auſſer Landes zu ziehen? Mit guter 
Art wird wohl jeder weiſe Regent zu verhin⸗ 
dern ſuchen, daß nicht viele reiche Leuͤte aus 
feinen Ländern ziehen; aber Härte und Ge⸗ 
waltthoͤtigkeit hat Friedrich zu dieſem Zwecke 
niemals angewendet. Nur konnte man nicht 
ohne ſeine Erlaubniß adeliche Guͤter an buͤr⸗ 
gerliche verkaufen. Hingegen heuͤrathete der 
reiche Graf von Reder die einzige Tochter des 
Banquiers Orguelin, die ihm vierhundert 
tauſend Thaler zubrachte, zog damit nach 
Sachſen, und wohnte auf der von ihm er⸗ 
kauften Herrſchaft Koͤnigsbruͤck; niemand 
hat ihn dafür in Inquiſition genommen, 
niemand hat ihn darüber fifcalifirt. Aber un⸗ 
moͤglich kann man ſich zu einer Antwort auf 
fo viele grundfalſche Angaben entſchlieſſen, 
oder zu Gegenbeweiſen des leeren Geſchwaͤtzes 
bodenloſer Wortmacher. 
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Alles übrige Geld kam auch in den lezten 
Jahren gar nicht in Friedrichs Schatz. Man 
kann und darf dieß hier behaupten, ob zwar 
gleich ein berliniſcher Hiſtoriettenſammler den 
unwitzigen Einfall hat: die koͤniglichen Caffe 
haben wohl noch Niemanden von ihrem Zu— 
ſtande Nachricht ertheilet ()! — Die Nach⸗ 


richt kaun man wenigſtens hier, dieſem ber⸗ 


liniſchen Witzling geben, daß der König: ſehr 
oft dem Herrn Miniſter von der Horſt ſagte: 
„Ich will nicht mehr Geld in meine Schatz⸗ 
„kammer legen, als etwa zu einem zwoͤlfjaͤh. 
„rigen Kriege erfodert wird. So lange kann 
vanjetzt kein Krieg dauren; und mehr Geld 
»verſchloſſen zu halten, als die Nothwendig⸗ 
keit erfodert, wäre ſchaͤdlich. | 

Acht Millionen behielt Friedrich in den 
leztern Zeiten, nach Beſtreitung aller Koſten 
von welcher Art ſie auch ſeyn mochten, jedes 


Jahr 
(Anekdoten und Karakterzuͤge. XV. 130, 
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Jahr zu ſeiner freyen Verwendung. Er ver⸗ 
doppelte hiernach feine wohlthaͤtigen Aus⸗ 
gaben für ſeine Provinzen, für huͤlfsbedüͤrf⸗ 
tige Unterthanen, fuͤr Gebauͤde, und andere 
Öffentliche Ausgaben, die nur dazu dienen 
ſollten mehr Geld in Umlauf zu bringen. 
Als ein getreuͤer Haushaͤlter über die Staats⸗ 
einkuͤnfte und ihre nuͤtzlichſte Verwendung, 
richtete er immer feine erſte und groͤſte Auf: 
merkſamkeit auf die Vermehrung des Geld⸗ 
umlaufes. N 
Viel beſſer aber waͤre es, wenn ein Koͤnig 
in Preuͤſſen gar keinen Schatz haͤtte, ſagte 
einſt der gewaltige Graf von Mirabeau (). 
Dieſer Gedanke war hoͤchſt patriotiſch für 
Frankreich: denn ein König von Preuͤſſen 
ohne Schatz, waͤre für Frankreich ein König 
ö G 3 ohne 
00 Lettre remife à Fréderic Guillaume II, le 


jour de fon avénement au tróne. pag. 48. 49. 
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ohne Conſequenz. Dieß fuͤhlte der ſchlaue 
Mirabeau, und doch hielt man ihn in Berlin 

ſehr unſchlau für Preuͤſſens groſſen Freuͤnd! 
Einem Rônige von Preuͤſſen ift. nichts fo 
noͤthig, wie die Beybehaltung eines groſſen 
Schatzes. Die groͤſte Armee wuͤrde ihm zu 
nichts dienen, wenn ſie nicht in eben dem 
Augenblicke beweglich gemacht werden fénnte, 
in welchem Preuͤſſen einer groſſen Armee be⸗ 
darf. Daß dieß ohne einen groſſen Geld⸗ 
vorrath möglich ſey, glaubt gewiß kein 
Menſch. Aber dieſen Geldvorrath, in dem 
Augenblicke da man deſſelben bedarf, durch 
Auflagen und Anleihen gleich anzuſchaffen, 
dieß iſt ganz unmoͤglich nach der Lage und 
Beſchaffenheit der preuͤſſiſchen Laͤnder. Baa⸗ 
res Geld iſt alſo das einzige Rettungsmittel 
bey einem Kriege. Friedrich machte bey dem 
fürchterlichften Kriege, der jemals über ein 
Land kam, nicht die allergeringſte Auflage; 
und 
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und bey erfolgtem Frieden erließ er feinen Un⸗ 
terthanen nicht nur eine unglaubliche Sum⸗ 
me von ruͤckſtaͤndigen Landesabgaben, ſon⸗ 
dern er warf noch viele Millionen baares 
Geld unter ſie aus. 


Graf Mirabeau verweiſet den Koͤnig 
in Preuͤſſen mit ſeinem Schatze in fremde 
Fonds (). Hier ſtehet alle Vernunft ſtille, 
wenn man fid) erflären moͤchte, wie Herr von 
Mirabeau ſich zum Préceptor von deuͤtſchen 
Königen aufwerfen will, und bey der aller⸗ 
geringſten Kenntniß der euͤropaͤiſchen Staaten 
und ihrer Verhaͤltniſſe gegeneinander, einen 
ſolchen Rath geben konnte. Eine euͤropaͤiſche 
Macht, die den ganzen Geldvorrath einer 
andern in ihrem Lande hat, wird nothwendig 
völliger Oberherr dieſer Macht. Sie zwin⸗ 
get ſie ihrem Eindruck zu folgen, da ſie ihr 
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die Mittel entziehen kann wider — zu 
handeln. 

Aber Friedrichs is nahm ie im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege ein klaͤgliches Ende, 
wenn man einem vragmatiſchen Hiſtoriker 
glauben ſoll. Dieſer Hiſtoriker, Herr Buͤ⸗ 
ſching/ ſagt: »der ſtebenjaͤhrige Krieg machte 
»die Schatzkammer ganz leer. Bey deſſen 
„Ende hatte der Treſorier Buchholz nur acht⸗ 
„hundert Thaler ſchlechten Geldes in der Hof: 
uſtaatscaſſe vorraͤthig, die ihm der König 
vfdjenfte, die aber kaum dreyhundert Thaler 
„guten Geldes werth waren. Der geheime 
„Cabinetsrath Koͤppen aber hatte noch zwey⸗ 
„hundert tauſend Thaler ſchlechten Geldes un⸗ 
ver feiner Aufſicht und Verwahrung (Ha 

Es ſcheint mir immer, id) ſey hoͤchſt un⸗ 
beſcheiden, ſo oft ich irgend etwas gegen 
i Str ja ALT Herrn 


(9) Buͤſchings Character Friederichs des Zweiten. 
S. 216. 
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Herrn Buͤſching erinnere. Diefer uͤber un⸗ 
zaͤhliche Dinge hoͤchſt vortreflich und hoͤchſt 
pragmatiſch unterrichtete Mann lennet ſelbſt 
fo genau die Geſetze hiſtoriſcher Prufung, ver⸗ 
ſichert ſelbſt ſo treüherzig: Er ſey nie wor 
ſchnell, er unterſuche alles ſcharf und unmit⸗ 
telbar, er gebe gerne jedem Zweifel Raum, 
er ſpare weder Muͤhe noch Koſten um Gewiß⸗ 
heit zu erlangen, und es ſey ihm ſchon zur 
Natur geworden nur den erſten und ganz un⸗ 
mittelbar zuverlaͤſſigen Zeigen vollig zu trauen, 
denn Richtigkeit und Wahrheit gehe ihm uͤber 
alles — daß mir wahrlich jedesmal bey mei⸗ 
nen Gegenerinnerungen ſchwarz und gruͤn 
vor den Augen wird! — Aber da Herr His 
ſching hinzuſetzet, daß Ihm keine Verbeſſe⸗ 
rung ſeiner Vuͤcher unangenehm iſt, ſo wage 
ich es, über die von ihm angegebene Leerheit 
von Friedrichs Schatzkammer am Ende des 
ö 65 ſieben⸗ 
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ſiebenjaͤhrigen Krieges, hier einige vielleicht 
nicht ganz leere Erinnerungen zu machen. 

Oer Kriegsrath Buchholz war Hofſtaats 
Caſſen Rendant; er hatte des Königs Diſpo⸗ 
ſitions und Ueberſchuß Gelder zu berechnen. 
Der Geheimerath Koͤppen war Generalkriegs⸗ 
caſſen Rendant, und im Felde Kriegszahl⸗ 
meiſter. Nicht das allergeringſte hatten dieſe 
beyde Maͤnner mit der Schatzkammer zu thun. 
Sie konnten in ihren Caſſen zwey Millionen 
Thaler, oder zwey gute Groſchen haben, 
ohne daß es ſich hieraus ſchlieſſen ließ, was 
Friedrichs Schatzkammer enthielt, oder was 
ihr fehlte. Ein Miniſter, und nicht ein Ren⸗ 
dant, hatte von jeher wie anjetzt, den Schluͤſ⸗ 
ſel zu der Schatzkammer; und dieſer Mini⸗ 
ſter hat die Hauptrechnung uͤber den — 
zu führen. 

Aus ſeiner wahrlich nicht leeren Schr 


— theilte der Koͤnig gleich nach bem 
ſieben⸗ 
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ſiebenjaͤhrigen Kriege, ſech s: Millionen Tha⸗ 
ler an fine verarmten Laͤnder aus; und er 
erließ ihnen uber dreyzehn Millionen ruͤck⸗ 
ftändiger Landesabgaben. Aber nicht nur 
ward im ſiebenjaͤhrigen Kriege Friedrichs 
Schatzkammer nicht ausgeleeret wie Herr 
Buͤſching ſagt, ſondern waͤhrend dieſes gan⸗ 
zen Krieges ward nicht einmal gerade aus 
der Schatzkammer, weder an die General 
Kriegszahlcaſſe, noch an des Koͤnigs Spe⸗ 
cialcaſſe gezahlt, ſondern allemal aus der 
Muͤnze. Nach der Muͤnze giengen alle zu 
den laufenden Ausgaben beſtimmte Gelder, 
aus dem Schatze, aus den Subſidien, aus 
den Kriegscontributionen, und aus der ſaͤch⸗ 
ſiſchen Landeseinnahme. Alle dieſe Gelder 
brachte man, nach gehoͤriger Umwandlung, 
zu den Kriegszahlungen in Lauf. Haͤtte alſo 
Herr Buͤſching nur noch einige Wochen ge⸗ 
wartet, um unmittelbar bey Herrn Koͤppen 

ſcharfe 
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ſcharfe Erkundlgung einzuziehen, ſo parte er 
in deſſen General Feld Kriegescaſſe, anſtatt 
zweyhundert tauſend Thaler, gar nichts ge- 
funden; denn diefe Caſſe hoͤrte mit dem e 
den auf. 

Friedrichs Schatz war waͤhrend des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, halb in Magdeburg, und 
halb in Stettin; und einige Monate nach 
dem Kriege brachte man " Schatz wieder 
ae nid 
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Ueber das Muͤnzweſen im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege. ra 

lle in den fiebenjahrigen Krieg verwickel⸗ 
ten euͤropaͤiſchen Maͤchte, waren gezwun⸗ 
gen ihre Kraͤfte aufs Hoͤchſte zu fpannen- 
Sie konnten kein moͤgliches Mittel verab⸗ 
ſauͤmen, um zu den noͤthigen Geldern zu ge⸗ 
langen. Ungeheuͤer waren von allen Seiten 
die Anſtalten, die Armeen, und beſonders 
die Artillerie. Solche gewaltige Artillerie- 
züge, hatte man in einem Landkriege noch nie 
auf dem Erdboden geſehen; und man hat 
berechnet, daß dieſe Menge Artillerie bey einer 
Armee jetzt eben ſo viel Geld koſtet, als vor⸗ 
mals eine ganze Armee. | 
Frankreich ſetzte viele deuͤtſche Länder in 


Contribution, ſog viele aus und machte doch 
a im 
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im ſiebenjaͤhrigen Kriege tauſend Millſonen 
Livres nee Schulden. Oeſterreich machte 
gewaltige Auflagen, erſchuf eine Menge Ban⸗ 
copapiere oder eigentlich Staatsobligationen, 
ſeinem Staate zur beſtaͤndigen Laſt und Ver⸗ 
zinſung. Ausgeleeret ward der groſſe Schatz 
des Hauſes von Medieis. Ausgegeben wur⸗ 
den die vielen Millionen, welche Kaiſer Franz 
der Erſte, mit aller Muͤhe und Arbeit eines 
geſchickten Banquiers, zuſammengebracht 
batte: Er gab ſie hin an ſeine Gemahlinn, 
zur Rettung des Staats, beſonders nach der 
Schlacht bey Leuͤthen. Oeſterreichs Staats⸗ 
ſchulden betrugen am Ende des ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges auf hundert Millionen Thaler. 
Schweden war beynahe bankrott. Rußland 
machte Auflagen und Schulden; und Enge 
land vermehrte die ſeinigen auf eine ſchreck⸗ 
liche Art. 


Frie⸗ 
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Friedrich der Groſſe fab dieß alles. Aber 
er ſah auch, ſein Schatz werde nicht ſehr lange 
hinreichen, um ganz allein die Ausgaben ei⸗ 
nes ſolchen Krieges zu beſtreiten. Sein Land 
wollte er durch auſſerordentliche Kriegsaufla⸗ 
gen nicht drucken. Er wuſſte wohl wie viel 
feine eigenen Provinzen, wegen ihrer gefaͤhr⸗ 
lichen Lage, wuͤrden zu erdulden haben. Alſo 
fuchte er ein Mittel; und fand es, in einer 
veraͤnderten Ausmuͤnzung des Geldes. 
Unzaͤhliche Vorwuͤrfe hat ſich Friedrich 
durch dieſes Rettungsmittel zugezogen. Aber 
er verachtete dieſe Vorwuͤrfe nach ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Art, und hielt ſie keiner Antwort 
werth. Selbſt einem Theile ſeiner Verehrer 
entgiengen hieruͤber, aus Unwiſſenheit, die 
haͤrteſten Urtheile. Keine Begebenheit aus 
Friedrichs Geſchichte verdienet darum mehr, 
daß man ſie in ihr wahres Licht fee. Würde 
man weiter nichts ſagen, als Friedrich habe 

im 
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im ſiebenjaͤhrigen Kriege ſeine Soldaten wei⸗ 
ter mit nichts bezahlet als mit Kupfer und 
Blech, ſo braͤchte man das Andenken dieſer 
Dinge auch anders nicht auf die Nachwelt, 
als im Gewande und unter der su 
der Sathre. 

Gleich nach ſeinem m Einbruche in 
Sachſen und in einen Theil von Böhmen (af 
der Konig, daß es ganz von ihm abhaͤnge, 
in Laͤndern die er wie die ſeinigen und durch 
die Kriegescontributionen noch ſtaͤrker benutzte, 
auf die laufende Muͤnze den Werth zu ſetzen, 
den er fuͤr dienlich hielt. So hoch wie er die 
laufende Muͤnze in Contributionszahlungen 
annahm, ſo hoch konnte er ſie auch in dieſen 
Laͤndern wieder ausgeben. Alſo ließ er vor⸗ 
erſt die Mark Silber, aus welcher man nach 
dem damaligen Graumanniſchen Fuſſe drey⸗ 
zehn und einen Drittel Thaler praͤgte, zu 
ſechszehn Thaler ausmuͤnzen. Er flieg damit, 
À 8 nach 
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nach wenig Monaten, bey einem erneuͤerten 
Muͤnzcontract. So gieng er von Zeit zu geit 
immer weiter. Am Ende golt dieſelbige 
Maſſe von Muͤnzmetall, die ſonſt fánf Tha⸗ 
ler that, dreyzehn, vierzehn, und, beſon⸗ 
ders in den zulezt erſchienenen er funf⸗ 
zehn Thaler. 

Hoͤchſt ungegruͤndet und irrig wird allge 
mein und noch zu dieſer Stunde geglaubt, 
die juͤdiſchen Kaufleuͤte, Ephraim, Itzig und 
Moſes Iſaac, haben einzig und allein die 
Aufſicht uͤber dieſe ganze Ausmuͤnzung, die 
Beſtimmung des innern Werths, und alſo 
auch verhaͤltnißmaͤſſig die groͤſten Vortheile 
von dieſer Geldumſchaffung gehabt. Man 
ſuchte fid) deswegen in Berlin damals wie 
ſeitdem gegen fie zu raͤchen. Bey der groſſen 
Illumination, die den gehoften aber nicht 
erfolgten feyerlichen Einzug Friedrichs nach 
ſeiner Wiederkehr aus dem ſiebenjaͤhrigen 
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Kriege verherrlichen follte, fand ein Spaaß⸗ 
vogel in Berlin groſſen Beyfall, weil er vor 
feinem Haufe ein illuminirtes Schwein auda 
hieng, das Friedrichsd'or fraß und gute Gros 
ſchen von ſich gab. Unter dieſem Schweine 
brannten die Worte: pour Ephraim !. 

Trug, Wahn und unwahrheit iſt aber 
dieß alles. Dieſe beruͤhmten, juͤdiſchen Kauf⸗ 
leuͤte waren bloſſe Muͤnzlieferanten; und. fie 
hatten auf den Metallen, die ſie in die Muͤnze 
lieferten, nicht mehr Gewinn als acht von 
Hundert. Durch die Einwechſelung allein 
konnten ſie ſich Vortheile verſchaffen. Aber 
den groſſen Gewinn bey der Erhöhung hatte 
bloß der König; oder beſſer zu reden, das 
bedraͤngte und Einſturz drohende Staatsge⸗ 
bauͤde der preuͤſſtſchen Monarchie. 

Ein wahres Wunder geſchah aber hier⸗ 
bey, und Friedrich allein verrichtete dieſe 
Wunder. Sein durchdringender Geiſt gab 
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ihm bey dieſen Geldſpeculationen ein Mittel 
an die Hand, den Feind in eine ganz ſon⸗ 
derbare und unerhörte Contribution zu ſetzen. 
Maria Thereſia muſſte von allem Gelde, das 
die ganze oͤſterreichiſche Armee koſtete, eine 

ſehr ſchwere Abgabe an Friedrich bezahlen. 
Dieß kam ſo. Als der Feldmarſchall 
Daun im Jahre 1758 das Glück hatte fo weit 
in Sachſen einzudringen, daß er Dresden 
beſetzte, konnte er doch nicht weiter kommen. 
Unter preuͤſſiſcher Contribution ſtand der uͤbri⸗ 
ge Theil von Sachſen, und da galt der preuͤſ⸗ 
fifche Münzfuß. Friedrich ließ alfo durch 
einen preuͤſſiſchen Muͤnzlieferanten, welcher 
Freunde und Anverwandte bey dem oͤſterreichi⸗ 
ſchen Commiſſariat hatte, dem Feldmarſchall 
Daun vorſchlagen: man verſpreche ihm bey 
der Zahlung fuͤr ſeine ganze Armee und ſein 
ganzes Proviantweſen vierzig von Hundert, 
alſo zwey Fuͤnftel Gewinn. So viel Geld 
H 2 koͤnne 
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konne er alſo der Kaiſerinn erſparen, wenn 
es ihm nur beliebe alle Geldſorten, die er 
von Wien zur Auszahlung der Armee erhalte, 
gegen preuͤſſiſches Geld aus zuwechſeln. Bey 
der Ausgabe in Sachſen, ſagte der Emiſſair, 
werde das preuͤſſiſche Geld eben die Dienſte 
thun; und bafür verſprach er nun dem Feld⸗ 
marſchall einen Gewinn von vierzig von Hun⸗ 
dert für den Unterſchied des innern Werths. 
Dem Feldmarſchall Daun ſchien dieſer 
Vorſchlag ſehr vortheilhaft; alſo berichtete 
er denſolben auch gleich nach Wien. Daun 
war aber kein Muͤnzwardein; und diejenigen 


in Wien, die Wardeine ſeyn ſollten, befiel 


eine groſſe Geiſtesabweſenteit: denn der Vor⸗ 
ſchlag ward angenommen! — Es leben 
noch Perſonen von groſſem Anſehen, die er⸗ 
ſtaunende Summen oöſterreichiſcher Souve⸗ 
rainsd'or in den preuͤſſiſchen Staaten an⸗ 
kommen ſahen, ae man ſodann gegen 

preuͤſ⸗ 
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preͤſſiſche Muͤnzſorten aus wechſelte. Daun 
gewonn durch dieſe Operation, auf der gan⸗ 
zen Ausgabe fuͤr die oͤſterreichiſche Armee 
vierzig, und Friedrich ſechzig Procent. 

Nun wird man begreifen wie der preuͤſ⸗ 
ſiſche Schatz beym Ausgang des ſiabenjaͤhri⸗ 
gen Krieges, eben ſo ſtark ſeyn konnte, als 
vor dem Anfange dieſes Krieges. Der de 
nig hatte Muͤnzcontracte von einem Novem⸗ 
bermonat zum andern, binnen welchen das 
Metall muſſte geliefert werden fuͤr die Aus⸗ 
praͤgung von hundert Millionen Thaler. 

Friedrich widerſetzte ſich ſeinen Feinden 

fuͤrwahr, bey allen dieſen Münzoperationen, 
mit eben der Klugheit, die er im Felde an 
der Spitze aller ſeiner Heere bewies. 

So lange die Erhoͤhung noch maͤſſig 
war, geſchah die Auspraͤgung dieſes neuͤen 
Geldes noch unter preuͤſſiſchem Stempel. 
Aber ſobald dieſe Erhoͤhung zu groß ward 
m $3 unb 
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und das Geld zu geringhaltig, wollte Frie⸗ 
drich nicht mehr ſein Geſicht darauf haben, 
ſondern das Geſicht des guten Koͤnigs von 
Polen. Um indeſſen doch den Stempel ab⸗ 
zuwechſeln, erkaufte man von dem Fuͤrſten 
von Anhalt Bernburg den Gebrauch des Cel 
nigen; und unter dieſem ward auch viel 
. preüffifches Geld nach dieſer Kriegsmanier 
gemuͤnzet. 

Die Schweden waren die erſten von den 
kriegfuͤhrenden Maͤchten welche Gefallen an 
dieſer Art zu muͤnzen fanden. Sie fehlugen: 
eine Menge leichten Geldes. Es war mit 
einem Greif, dem Wappen von Pommern, 
bezeichnet; und von allem ſchlechten Gelde 
war dieſes ſchwediſche Geld das allerſchlech⸗ 
teſte. Aber da die Schweden nur einen klei⸗ 
nen Bezirk hatten, wohin ſie kommen und 
dieſes Geld in Umlauf bringen konnten, ſo 
ward auch ihr Vortheil dadurch ſehr einge⸗ 

ſchraͤnket. 
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ſchraͤnket. Dieſer Vortheil konnte nur für 
denjenigen ſtatt haben, der feine 9 Ausgabe 
uͤber das treiben muſſte, was er in ns 
eigenen Lande einnahm. 

So curſirt zum Exempel in Polen eine 
Kupfermͤnze, die man Timpfe nennet. Sol / 
che Timpfe werden nicht nur unter polniſchem 
ſondern auch unter preuͤſſiſchem Stempel, in 
groſſer Menge zu Breslau und Koͤnigsberg 
ausgemuͤnzet. Aber dieſe Münze hat keinen 
Cours im Lande, denn ſie iſt nur zu aus⸗ 
waͤrtigem Gebrauche beſtimmt, und bloß zum 
Handel mit Polen. Nicht falſche Gulden, 
wie mir einſt ein hoͤchſt vortreflicher preuͤſſt⸗ 
ſcher Officier und groſſer Verehrer Friedrichs 
mit blutendem Herzen hat verſichern wollen, 
ſondern dreiſſigtauſend Centner dieſer Tim⸗ 
pfen, ließ einſt der König, unter recht fehdr 
nem Stempel, mit etwas vermindertem innern 
Gehalte auf einmal auspraͤgen. Die Pola⸗ 
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cken bewunderten und liebten dieſen ſchoͤnen 
Stempel. Man bezahlte ihnen damit, die 
gewaltigen Kornlieferungen fuͤr die preuͤſſi⸗ 
ſchen Magazine. Die Wechſeljuden bemuͤh⸗ 
ten fid) ſodann, nach ihrer gewoͤhnlichen Ber 
triebſamkeit die polniſchen alten Timpfe für 
die ſchoͤnen neuͤen unter dem vortreflichen 
prof iſchen Stempel auszutauſchen; und ſo 
kam in kurzer Zeit von jenen die Anzahl un⸗ 
glaublich vieler Millionen zur erento 
Muͤnze. 
Es war ein Glück fie. bie preüſſiſchen 
Staaten, daß der Koͤnig im fi ebenſoͤhrigen 
Kriege, weder auf übertriebene Kricgsfuße 
fidien, wie dieß in andern Staaten geſchah, 
noch auf Papiergeld verfiel. Mehr Na 
Geld fand ſich dann doch Wenn m 
Ende des Krieges in allen preuͤſſiſchen t 
dern, als man vor dem Kriege hatte. Alles 1 
kam jetzt nur darauf an, daß man den Be⸗ 
e ſitzern 
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ſitzern dieſes Geldes ohne ihren groſſen Nach⸗ 
theil, den Schwindel benehme, in dem fie 
ſich nach der Zahl ihrer Thaler fuͤr Beſitzer 
von Millionen hielten, da ſie doch nur den 
dritten Theil des wirklichen Werths beſaſſen. 

Haͤtte man aber auf einmal die Mine 
wieder auf den alten Fuß heruntergeſetzet, 
ſo haͤtte man alles in Unordnung gebracht, 
und wenige kleine Handelshauͤſer wären ih⸗ 
rem Umſturz entgangen. Dieß ſah Friedrich. 
Alſo ließ er ſo vieles Geld als in ſeinem Lande 
zum Umlaufe erforderlich ſeyn konnte, unter 
abermal veraͤndertem Gehalte ausmünzen., 
Dieſes Geld war weit beſſer als die Krieges⸗ 
muͤnze, aber um zwey Fuͤnftheil ſchlechter 
als das alte Geld nach Graumanniſchem 
Zu, Ein Friedrichsd'or von dieſer Art hielk 
an wirklichem Werth drey Thaler, und man 
nannte fie Mittelfriedrichsd'or. 


m—— 
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Die Zeit war nur auf ein Jahr geſetzet, 
in welcher dieſes Geld ſollte im umlaufe 
bleiben. Sodann ward der jetzige Muͤnzfuß 
wieder angenommen; aber mit einem für die 
Fabriken hochſt nuͤtzlichen Unterſchied. Das 
Silber wird nun zu vierzehn Thaler aus der 
Mark fein ausgemuͤnzet, und das Gold nach 
dem alten Piſtolenfuſſe. ; 
Durch dieſe Muͤnzumwandlung im ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege ward alſo doch groſſentheils 
der preuͤſſtſche Staat gerettet. Friedrich, der 
den Werth ſeiner Handlungen nicht nach an⸗ 
derer Urtheile wog, ſondern wie jede ſtarke 
Seele nach ſeinem eigenen Bewuſſtſeyn: 
freuͤete fich des groſſen Gedankens, der ihm 
fo gluͤcklich und ganz gelang, indeß da die 
halbe Welt auf ihn ſchimpfte und moͤrder⸗ 
lich gegen ihn ſchrie. Er geſtehet ſelbſt, dieſe 
Muͤnzumwandlung ſey ein eben fo gewaltſa⸗ 
mes als ſchaͤdliches Mittel, aber es war das 
: : de einjige 
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einzige womit er feinen Staat aufrecht⸗ 
hielt (D). Er freuͤete fib, daß er der Era 
finder dieſes Huͤlfsmittels war, zur Rettung 
ſeiner Monarchie und zur Befeſtigung ſeines 
Throns. Mehr als einmal hoͤrte man ihn 
mit edlem innern Wohlgefallen ſagen: »Ich 
bin diefes Rettungsmittel meiner eigenen 
„lleberlegung, und nicht meinen Financiers 
vſchuldig. k Keinen von Lehrſtuͤhlen fera 
gehohlten Grundſuͤtzen giebt ein König und 
ein Staatsmann Gehoͤr, wenn er nichts als 
das allergewaltſamſte Mittel ſieht ſeinen 
Staat zu retten: fo wie auch Privatleute, 
wo es auf Widerſtand ankommt, fid) jede 
Auͤſſerung von —— und Stärke er⸗ 
Tauben. 

Ueber alle Erwartung wirkte dieſes Mit⸗ 


tel nicht nur im Kriege, ſondern auch nach 


dem Frieden. In dem Augenblicke nach ſei⸗ 
s ; ner 
- e Oeuvres pofthumes, Tom. V. pag. I 3o. 


124 — ͤH— 


ner triumphvollen Ruͤckkehr, hatte und bets 
wendete ſchon Friedrich das noͤthige Geld, 
zur Wiederaufbauung aller ſeiner zerſtöͤrten 
Staͤdte und Dorfer, zur Herſtellung aller 
ſeiner Feſtungen, zu koſtbaren und hoͤchſt 
nuͤtzlichen Einrichtungen in Fabriken, und 
zu allen möglichen Huͤlfsmitteln der Bevoͤl⸗ 
kerung und Nahrung ſeiner Laͤnder. Mehr 
als hunderttauſend ſeiner Unterthanen kamen 
deswegen zuruͤck in ihr Vaterland. Mit 
hoher koͤniglicher Pracht ließ er das groſſe 
: Schloß im Garten von Sansſouci vollenden, 
und brachte dadurch unermeßliche Summen 
in Umlauf unter alle Handarbeiter und 
Kuͤnſtler. Selbſt ſeine Armee fieng er gleich 
wieder an zu vermehren. Einige tauſend 
Canenen wurden umgegoſſen. Alle Staats⸗ 
ſchulden und alles was der ganze ſieben⸗ 
jährige Krieg gekoſtet hatte, war im erſten⸗ 
Friedens⸗ 
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Friedensjahre rein ausgezahlt. Viele Mil⸗ 
lionen baares Geld ſchenkte Friedrich, wie 
man weiß, gleich nach dem Kriege an feine 
derarmten Provinzen; er erließ ihnen gleich 
viele Millionen ruͤckſtaͤndiger Landesabgaben: 
und dabey blieb ihm ſein Schatz. 


20, Cap. 
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Ueber feine Geſinnungen für den Adel. 

Ueber fein Verhalten gegen denſelben. 

Ueber den Schutz den er dem geringen 
Manne gegen den Staͤrkern gab. 


iens der Groſſe ſagt ganz am Anfange 

ſeiner Denkwuͤrdigkeiten des Branden⸗ 
burgiſchen Hauſes: eine Familie iſt in der 
Welt ſo alt wie die andere! — Als Phi⸗ 
loſoph verlachte er alſo, doch zuweilen, die 
zufälligen Verdienſte der Geburt, alfo bie 
Adelsvorurtheile. 

Sehr menſchlich dachte auch deswegen 
der berliniſche Adel über dieſen in Deuͤtſch⸗ 
land fo höchst kitzlichten Punct. Nirgends 
in ganz Deuͤtſchland wurden Buͤrgerliche, die 
keine Urſache haben vor Edelleuͤten in Ver⸗ 
legenheit zu ſeyn, beſſer, hoͤflicher und lieb⸗ 

f reicher 
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reicher aufgenommen, wie in den Hauͤſern 
des Adels in Berlin. Niemand nimmt es 
auch in Berlin uͤbel, daß Frau von Mainte⸗ 
non vor beynahe hundert Jahren, von einer 
ihr bekannten wahrſcheii lich deütſchen Dame 
ſagte: Sie hat nichts rohes, nichts unge⸗ 
bildetes, nichts unverſtaͤndiges, nichts ge⸗ 
meines an fid), als nur ihren Adelſtolz (). 
Höchſt ſonderbar iff jedoch ein Geſetz, 
das man geneigt ſeyn muß, bey einem ſo 
philoſophiſchen Koͤnige fuͤr bloſſen Scherz zu 
halten. Als Friedrich bet Groſſe am An⸗ 
fang feiner Regierung, der Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Verlin eine neuͤe Einrichtung 
gab, und man die grofte Mühe hatte Mit⸗ 
glieder zu finden, ertheilte Er ihr dieſes hoͤchſt 
fenberbare, und wirklich. comiſche Geſetz: 


»ein Edelmann kann Mitglied der Academie 


vder 


(*) Elle wa de bourgeois que fa vanité für fa 
nobleſſe. - 
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„ber Wiſſenſchaften in Berlin ſeyn, ohne daß 
»bit& feinen Adel beflecke!« — Der Preſi⸗ 
dent von Maupertuͤis bat in der Folge, daß 
dieſes Geſetz abgeſchaffet werde, und es ge⸗ 
ſchah. Zeiten und Denkart haben ſich auch 
ſeitdem ſehr veraͤndert: »denn ſchon ſeit ſehr 
langer Zeit, ift die Kaiſerinn von Rußland, 


„Catharina die Zweite, Mitglied der Acade⸗ 


vmie der Wiffenfchaften in Berlin.“ 

Bey Beſetzung der Civilbedienungen ach⸗ 
tete Friedrich gar nicht auf Adel, fo ſehr 
auch der Herr Graf von Mirabeau daran zu 
zweifeln ſcheint. Das groſte Verdienſt, die 
groͤſſere Faͤhigkeit gaben hier den Vorzug. 


Er hat ünadeliche Miniſter gehabt. Er adelte 


den beruͤhmten und verdienſtvollen Oberpre⸗ 
ſident Domhard in Preuͤſſen, erſt in ſeinem 
hohen Alter. Alle feine Cabinetsraͤthe wa⸗ 
ren von buͤrgerlichem Stande. 


Herr 


um 
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Herr von Mirabeau wirft Friedrich dem 
Groſſen vor: er habe eine aberwitzige Unge⸗ 
rechtigkeit erlaubt, da er den Edelleuͤten, die 
ihre Schulden bezahlen wollten, den Ver⸗ 
kauf ihrer Guͤter an Buͤrgerliche verbot (). 
Aber er ſcheint in Abſicht auf die Grundſaͤtze 
und Beweggruͤnde des Geſetzgebers, und die 
innere Verfaſſung ſeiner Laͤnder nicht recht 
unterrichtet, indem er dieſe Verordnung eine 
Abſurditaͤt nennt, und diejenigen die fie Les 
folgten fuͤr toll haͤlt. Friedrich erwies dem 
Adel alle Gerechtigkeit die ihm gebuͤhrt; und 
zuweilen ſelbſt mit wirklicher Ungerechtigkeit 
für den Buͤrgerſtand. 

Ehrenvoll für feine Denkart und ehren⸗ 
woll für den Adel, auͤſſerte der Koͤnig unzaͤh⸗ 
liche male feine Meinung, über den Urſorung 
* 5 g und 
()) Lettre remife à Frederic Guillaume II, le joue 


de fon avénement au trüne, pag. 25. 26. 
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und das Daſeyn des Adels. Baſtiani wollte 
einſt an Friedrichs Tafel behaupten: Für 
ſten koͤnnen mit Recht dem Adel die Freyheit 
von der Steuͤerabgabe uͤber ſeine eigene 
Aecker nehmen; und es kaͤme nur darauf an 
dieſes zur allgemeinen Erleichterung zu be⸗ 
fehlen. — »Nein! antwortete Friedrich mit 
„Heftigkeit, denn der Adel hat mehr Recht 
vfrey zu ſeyn, als wir Fuͤrſten vielleicht ha⸗ 
vben den Adel zu beherrſchen! — Er iſt der 
„Ueberbleibſel der alten freyen Nation, und 
»diefe waͤhlte fid) vormals Fuͤrſten, zu kei⸗ 
. ner andern Abſicht, als daß fie die Armeen 
„anführen wodurch die Nation ihre Freyheit 
behauptet hat.« — So dachte ein Mo⸗ 
narch, dem man ſo oft vorwarf, daß er die 
Rechte der Menſchen nicht kenne. Aber ge⸗ 
wiß hat Er wohl nie gedacht, daß man einſt 
in Verſailles ſolche Rechte des Volkes gegen 
die Fuͤrſten werde geltend machen, und dann 


auch 


auch beylauͤfig bie eben angeführte Behaup⸗ 
tung des Abts Baſtiani, gegen ben Adel. 

Friedrichs beſtaͤndiger Grundſatz war es: 
Klugheit und Billigkeit muͤſſe jeden Fuͤrſten 
in Euͤropa bewegen, den Adel auf jede moͤg⸗ 
liche Art zu erhalten, zumal wenn ſie betrach⸗ 
ten, welche Kraft der Adel ihren Armeen 
giebt. Sehr deutlich hat Er fid) über dieſe 
Kraft in ſeinen nachgelaſſenen Werken aus⸗ 
gedruͤcket; aber gewiß auch auf eine höchſt 
niederſchlagende Art, nicht nur fuͤr unedelge⸗ 
bohrne Officiere, ſondern auch für jeden un⸗ 
edelgebohrnen Menſchen. 

Er ſagt: »der Mangel von Edellelten; 
„und die Anzahl der verledigten Officierſtellen 
»in den Regimentern, waren nach dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege die Urſache, daß man dieſe 
„Officierſtellen an unedelgebohrne Menſchen 
iine muſſte (). Es gab ganze Bataillone, 

RE vbey 


) Qu'on eut recours à la roture pour les 
remplir. 
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vbey welchen nur noch acht Offteiere Düenſte 
vthun konnten 3 die übrigen waren todt, oder ge⸗ 
»fangen, oder verwundet. Aus dieſen verdrieß⸗ 
vlichen Umſtaͤnden kann man leicht ſchlieſſen, 
„daß ſogar die alten Regimenter ohne Ord⸗ 
„nung waren, ohne Diſciplin, ohne Acht⸗ 
„ſamkeit, und folglich ohne Kraft (. Er 
ſagt: wUm der Armee einen dem Staate fo 
„nöthigen Grad von Vollkommenheit zu ges 
»ben, hatte man die Armee von bürgerlichen 
„Officieren befreyet (*). Dieſe Art Leuͤte 
wberfete man in die Garniſonregimenter, wo 
»fic wenigſtens fo gut waren als Invali⸗ 
wben!— Und da das Land ſelbſt nicht fo viele 
„Edelleuͤte hatte als die Armee bedurfte, 
»nabm man zu Officieren, Edelleuͤte aus 
»Sachfen, aus Mecklenburg und aus dem 
ou unter welchen man einige taugliche 


»„Sub⸗ 
(9) Oeuvres ie Tom. V. pag. 162. 
(9%) On avoit dégagé le corps des officiers de tout 
ce qui tenoit à la roture. 
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„Subjecte fand. Es iſt weit noͤthiger als 
„man glaubt, mit dieſer Aufmerkſamkeit die 
»Dfficiere einer Armee zu waͤhlen, denn ge⸗ 
„wohnlich ift ein Edelmann ein Mann von 
„Ehre. Lauͤgnen kann man zwar nicht, daß 
vman nicht auch zuweilen Verdienſte und Tas 
lente bey unedelgebohrnen Menſchen finde; 
saber dieß iſt ſelten, und wenn es ift, fo 
„mag man ſolche eife behalten. Aber uͤber⸗ 
»haupt bleibt doch dem Adel nichts übrig, 
vals fid) im Kriege hervorzuthun. Verlierer 
„der Edelmann da ſeine Ehre, ſo findet er 
vauch nicht mehr eine Zuflucht in ſeinem vaͤter⸗ 
„lichen Hauſe: da hingegen der Unedelge⸗ 
„bohrne (le roturier) wenn er ehrloſe Strei⸗ 
sche begangen hat, den Beruf feines Vaters 
vwieder ergreifet ohne dabey zu erroͤthen, und 
„wegen ſolcher Streiche fic) uicht P ehrlos 


»bált (*).« } 

33 Ein 

„Oeuvres pofthumes de Frederic I], Roi de 
Pruſſe. Tom. V. pag. 167. 168. 
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Ein unedelgebohrner Schriftſteller macht 
natuͤrlicherweiſe keine Anmerkungen uͤber ſol⸗ 
che ſonderbare Meinungen und ſolche hoͤchſt 
unerwartete Grundſaͤtze eines philoſophiſchen 
Königs. Genug, Friedrich that was er 
konnte zur Emporhebung des Adels, und er 
that es aus den angefuͤhrten Gruͤnden. Dar⸗ 
um verwandte er auch die aróften Summen 
zur Verbeſſerung adelicher Guͤter, wenn dieſe 
Gutbeſitzer das Vermoͤgen nicht hatten dieſe 
Verbeſſerung mit eigenen Kraͤften zu unter⸗ 
nehmen. Er ſchenkte nach dem ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege dem ſchleſiſchen Adel dreyhundert⸗ 
tauſend Thaler, ſtiftete ſonach mit einem Zu⸗ 
ſchuſſe von zweyhunderttauſend Thaler die 
bekannten Landescreditcaſſen, und rettete da⸗ 
durch in Schleſien vierhundert adeliche Fa⸗ 
milien. Er bezahlte fogar die Schulden fol. 
cher Edelleuͤte, die durch Unglück auſſer Stand 
waren dieſelben abzutragen. Den pommeri⸗ 
is di fchen 
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ſchen Edelleuͤen gab er nach dem fiebenjäh: 
rigen Kriege fuͤnfhundert tauſend Thaler zur 
Bezahlung ihrer Schulden, und nochmals 
fünfhundert tauſend Thaler zur Herſtellung 
ihrer Güter. In der Folge erhielt der pont: 
meriſche Adel zur Verbeſſerung ſeiner Güter 
jahrlich uͤber dreyhundert tauſend Thaler. 
Eben dieß geſchah für die Reuͤmark, und ver⸗ 
ſchiedene andere Provinzen. Sehr betraͤcht; 
liche Summen wurden nach Verhaͤltniß der 
moͤglichen Verbeſſerungen bey jedem Gute 
verwendet. Bruͤche wurden ausgetrocknet 
und zu Wieſen eingerichtet, Radungen ge⸗ 
macht, wuͤſter Grund in Acker verwandelt, 
und Bauerhoͤfe angebaut. Mit wenigen tau⸗ 
ſend Thalern, ⸗geſchahen oft Verbeſſerungen 
bey einem Gute, welche die Einnahme fuͤr 
den Beſitzer zwey bis dreymaß vergröſſerten. 
Dem Edelmanne verblieb das Capital, ohne 
ko es aufgekuͤndigt werden konnte; aber er 

3 4 ent⸗ 
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entrichtete davon ein Procent an Sinfen, und 
bey ſehr groſſem Gewinne zwey Procent. Aus 
einer Halfte dieſer Zinſen errichtete der Koͤ⸗ 
nig, beſonders in Pommern, eine Stiftung 
zu Jahrgeldern fuͤr ganz arme adeliche Wit⸗ 
wen; und aus der andern, Penſionen fuͤr 
Dorfſchulmeiſter. Die Vorleſungen des Herrn 
Grafen von Herzberg ſind ein unſterbliches 
Denkmal dieſer der Unſterblichkeit wuͤrdigen 
Handlungen. rum rl F Shi 
So groſſe Wohlthaten erzeigte Friedrich 
dem Adel, weil er ihn fuͤr den Kern der alten 
urſpruͤnglichen Nation hielt. Ganz haͤtte er 
ſeinen Zweck verfehlet, wenn er wuͤrde zuge⸗ 
geben haben, daß durch Schulden, die ſo 
oft von Verſchwendung herruͤhrten, adeliche 
Guͤter in buͤrgerliche Haͤnde kommen. In 
den meiften preuſſiſchen Provinzen machte 
ſelbſt die Beſthaffenheit der Lehnsgeſetze und 
Landesordnungen dem Koͤnige dieſes Verfah⸗ 
nd ren 
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ten zur Pflicht. Seine eigenen Verordnun⸗ 
gen waren nicht mel, denn er befolgte nur 
genau die Landesgeſetze. Nur in wenigen 
Gegenden der preüffifchen Staaten konnte ein 
Unadelicher ein adeliches Gut beſitzen. 

Herr von Mirabeau wuſſte von allen 
dieſen Dingen nichts, und war auch deswe⸗ 
gen weniger im Stande dieſe Dinge zu be⸗ 
greifen. Frankreichs Sitte verdraͤngte bey 
ihm dieſe deuͤtſchen Begriffe: denn in Frank⸗ 
reich konnte ein Jude das Herzogthum Pe⸗ 
qüignp kaufen; und durch einen gerechten 
Ausſpruch des Parlaments ward dieſem Ju⸗ 
den die Ausuͤbung des Patronatrechts zuer⸗ 
kannt, und den Prieſtern dieſes Herzogthums 
befohlen auf den Kanzeln fuͤr ihn zu beten. 

So ſehr aber auch Friedrich den Adel in 
mancher Abſicht beguͤnſtigte, ſo wenig liebte 
er jene allgemeine Ariſtocratie, die der Herr 
Graf von Mirabeau mit Recht eine Geiſel 

"S 375 der 
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der monarchiſchen Staaten nich von 
der er ſagt: das Volk fürchtet und verwirft 
nicht die Koͤnige, aber ihre Miniſter, ihre 
Hoflinge, ihren Adel; kurz, die Ariſtocratie (). 


Ein deuͤtſcher philoſophiſcher Konig, 
konnte beſſer ſehen als irgend ein anderer Koͤ⸗ 
nig, wie ſehr der deuͤtſche Adel geneigt iſt 
ſeine Vorzuͤge zu mißbrauchen und welchen 
Zauber auch nur der Laut ſeiner Gnade fuͤr 
jede Sclavenſeele hat, wie himmelhoch ſich 
darum der dumme Theil des Adels uͤber den 
Buͤrgerſtand erhebet, und wie klein und ſcla⸗ 
viſch der dumme Theil des Buͤrgerſtandes ſich 
dem Adel zu Fuͤſſen leget. Dieſes barbari⸗ 
ſche Uebergewicht des Adels hat Friedrich 
nicht gebilligt. Er haͤtte zwar nach ſeinen 
Grundſaͤtzen, die man aus den eben ange⸗ 
ve Stellen ine nachgelaſſenen Werke 
a | fennet, 


Mi (9) Lettre remife à Fréderic Guillaume II. Pag. 28. 


— _ 139 


kennet, eine Heuͤrath zwiſchen Monſieur Tiers. 
Etat und Madati e Nobleſſe (*) für eine ſchreck⸗ 
liche Mißheuͤrathsſuͤnde gehalten. Aber fein 
ganzes Leben hindurch blieb doch auch dieſer 
philoſophiſche König dem Grundſatze getrei : 
man muͤſſe den geringern Theil der Menſchen 
gegen die untergeordneten Tyrannen (la tyran 
nie ſubalterne) ſchützen. Er hatte gar zu 
oft geſehen, wie gerne der Staͤrkere den 
Schwachen drückt; wie gerne der Officier 
den Buͤrger pruͤgelt, und der Beamte den 
Bauer. Gegen dieſe Pruͤgelliebhaberey er; 
theilte er die ſchaͤrfſten Cabinetsordren, we⸗ 
gen der Bürger gegen die Officiere den 30 May 
3763 an den Generalmajor von Moſel, und 
wegen der Beamten gegen die Bauren den rg 
i Ju us 
() Dieß beziehet ſich auf den beruͤhmten Projet 
d'alliance matrimoniale entre Mr. Tiers - Etat 
et Madame Nobleffe, par Mr. Necker, in dem 
Goͤttingiſchen hiſtoriſchen Magazin von Meiners 
und Sputler. V. Bd. 1 St. 173. S. 
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Julius 1749 an die Churmaͤrkiſche Kammer! 
Friedrichs Mißtrauen war allgemein gegen 
jeden der ſich einbilden konnte, er habe Ge⸗ 
walt. Nie hat er auch darum die Klage eis 
nes Bauren abgewieſen, und wohl gar oft 
nicht, die erwieſenſte Ungerechtigkeit eines 
Bauren beſtrafet. 

Die Geſchichte des Muͤllers Arnold iſt 
ein trauriger Beweis, wie ein Koͤnig aus Ges 
rechtigkeitsliebe ungerecht werden kann; und 
darum ift fie auch wirklich eine ſehr erhebli⸗ 

che Begebenheit in Friedrichs Regierung. 
Man muͤſſte ein groſſes Buch ſchreiben, wenn 

man dieſe Geſchichte recht entwickeln wollte. 

Folgende Erzaͤhlung derſelben, die von an⸗ 

dern beruͤhmten Erzaͤhlungen dieſer Geſchichte 

ſehr verſchieden iſt, habe ich aus einem Mun⸗ 

de, der ſagen darf, Wahrheit iſt mir heilig. 

Arnold war ein Muͤller in der Neuͤmark. 

Auf den Güte. des königlichen Landraths 
f ; T von 


.. 


von Gersdorf entſprang das Waſſer, das 
feine Muͤhle trieb; durch verschiedene Teiche 
lief dieſes Waſſer, eh es zu Arnolds Muͤhle 
kam. Herr von Gersdorf fand gut den 
Muͤhlenbach um einen ſeiner Teiche in den 
andern zu leiten; aber der Bach nahm des⸗ 
wegen doch, wenn die Teiche gewaͤſſert wa⸗ 
ren, ſeinen Lauf nach der Muͤhle. Arnold 
hatte viele Schulden, und zulezt bezahlte er 
auch nicht mehr ſeinen Muͤhlenzins. Hier⸗ 
durch entſtand ein Concursproceß, und durch 
ein geſprochenes Urtheil ward die Muͤhle as T 
Verkauf angeſchlagen. a 
Die Frau des Muͤllers hatte ſehr gute 
Bekanntſchaft mit einem Auditeuͤr des Ober⸗ 
fin von Heuͤking, deſſen Regiment in der 
Naͤhe lag. Dieſem lieben Freuͤnde klagte ſie 
ihre Noth, und dieſer verfertigte für fie ein 
Memorial an den König, worinn er anfuͤhrte: 
dem Muͤller Arnold geſchehe durch das uͤber 
2 ihn 
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ihn gerichtlich ausgeſprochene Urtheil das 
groͤſte Unrecht. Das Muͤhlenwaſſer fep ihm 
genommen, und dennoch habe man von ihm 
den volligen Pachtzins verlanget. Deswe⸗ 
gen habe er Schulden machen muͤſſen; und 
nun, weil man ihm ſeine Muͤhle zum Ver⸗ 
kaufe anſchlage, komme er an den Bettelſtab. 

Dem Könige fiel dieſe Geſchichte auf. 
Er ſchrieb an das Kammergericht in Berlin: 
vin Juſtitzſachen miſche er ſich ſonſt nicht: 
Haber Arnolds Klage falle ihm ſo ſehr in die 


Augen, daß er dem Kammergericht befehle, 


»die Sache gleich gründlich zu unterſuchen, 
»und dem Kläger zu sic: que zu ver⸗ 
»helfen.« | 

Von Cuͤſtrin wurden alſo die Aeten abs 
gefodert. Das Kammergericht ſprach in der 
zweiten Inſtanz, den Rechten gemuͤß, eben 
ſo wie das erſte uͤber Arnold gehaltene Ge⸗ 
richt. Aber dem Könige ward uͤber die wah⸗ 
f ren 
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ken Umſtaͤnde kein Bericht abgeſtattet. Die 
Acten giengen wieder nach Cuͤſtrin, damit ge⸗ 
ſchehe was die Sentenz verlangte. Dieſt 
war nun wohl ein Verſtoß gegen den Konig, 
und auch gegen eine in der Welt ſehr noͤthige 
Klugheit: denn es iſt zwar ſeht gut, Recht 
zu haben, aber nicht gut, wenn man gegen 
Könige irgend eine Pflicht, oder auch nur tie 
nen klugen Schritt, unterlaͤſſt. 

Arnold fant alfo wieder an den Koͤnig, 
mit einer hoͤchſt klaͤglichen Vorſtellung. Der 
Koͤnig war erſtaunt, daß Er keinen Bericht 
erhalten habe. Alſo verlangte Er denſelben 
durch ein Cabinetsſchreiben. 

Das Kammergericht entſchuldigte fid) bey 
dem Koͤnige damit: es ſey ihm nicht moͤglich 
dieſen Bericht abzuſtatten; denn die Acten 
ſeyen ordnungmaͤſſig zur Bekanntmachung an 
die erſte Inſtanz zuruͤckgeſchicket. Der König 
ſchrieb an das Kammergericht: „konnen denn 
: »die 
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„die Herren bie Acten nicht zuruͤckfodern t« 
Es ward hierauf dem Koͤnige gemeldet: man 
koͤnne noch in der dritten oder Reviſions In⸗ 
ſtanz ſprechen. Dieß ließ Er ſich gefallen, 
und er befahl daß es geſchehe. 

Es geſchah. Das dritte Urtheil war dem 
erſten und zweiten vollig gleich; und abermal 
ſo gerecht wie beyde. Aber der Muͤller Ar⸗ 
nold kam wieder vor den Koͤnig, und ſagte: 
alles helfe nichts, und koͤnne nichts helfen: 
denn man wolle ihn, den Befehlen des Koͤ⸗ 
nigs zuwider, mit Gewalt unterdruͤcken. 
Zum Ungluͤcke hatte man abermal die Klug⸗ 
heitsregel vergeſſen, daß dem Koͤnige von 
der Sache ein beſonderer Bericht doch billig 
abgeſtattet werden muͤſſe. Alſo kam der Koͤ⸗ 
nig auf den Argwohn, man wolle ihm den 
wahren Verlauf von des Muͤllers Arnolds 
Sache verſtecken, und man verfahre darinn 
mit der geöften Ungerechtigkeit. 

Frie⸗ 
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Friedrich ergriff nun ein Mittel um hinter 
die Wahrheit zu kommen, das er oft ergrif⸗ 
fen hat, aber nicht immer mit Gluͤck. Er 
befahl dem naͤchſten Regimentschef, mit Qu 
ziehung eines Nechtserfahrnen, des Muller 
Arnolds Sache auf der Stelle zu unterſuchen. 
Der naͤchſte Regimentschef war der Herr 
Oberſte von Heuͤking, der von der Sache 
nichts verſtand. Der Nechtserfahrne war 
ſein Auditeuͤr, Namens Bech, ein caſſirter 
Advocat, ſehr guter Freuͤnd der Frau Muͤlle⸗ 
rinn, und Concipient aller Vorſtellungen des 
Muͤllers an den Koͤnig. Man begreift wie 
ein ſolcher Bericht lauten muſſte. Auch ward 
nun von dem Herrn Oberſten dem Koͤnige 
heilig verſichert: dem Müller Arnold geſchehe 
das groͤſte Unrecht; und wer an Ort und 
Stelle ſey, beduͤrfe nur Augen um dieſes ge⸗ 
waltige Unrecht zu ſehen. 


Zweiter Band. K Nun 
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Nun glaubte der Koͤnig, in feinen Haͤn⸗ 
den liege der Beweis, ſeine Juſtitzeollegig 
haben durch drey Inſtanzen gottlos gefpros 
chen. Ein Strafexempel wollte Er alſo, 
vor den Augen ſeines Volkes, über dieſe 
Rechts verderber verhaͤngen. Auf denſelben 
Nachmittag beſchied er, durch einen Befehl 
an den Großcanzler von Fuͤrſt, die drey 
Kammergerichtsraͤthe, Friedel, Nansleben 
und Graun, die in Arnolds Sache gearbei⸗ 
tet und geſprochen hatten, zu ſich aufs 
Schloß. Dem Großcanzler ahndete was ge⸗ 
ſchehen konnte. Sehr edel entſchloß er ſich 
alfo, dieſe drey Näthe, die redlich und nach 
ihrer Pflicht unterſuchet und geſprochen hat⸗ 
ten, nicht zu verlaſſen; und ſo gieng er, un⸗ 
gefodert mit ihnen zum Könige: 

Friedrich hatte Zahnweh, hatte die Ba⸗ 
cken verbunden, lag auf dem Sopha, ſchoß 
ſchreckliche Blicke, und ergrimmte bey dieſer 
Te : uner⸗ 


unerwarteten Erſcheinung des Großcanzlers, 
die Er ganz andern Urſachen zuſchrieb. Der 
Großcanzler wollte die Raͤthe vertheidt⸗ 
gen. Der Konig rief ihm zu: „Herr, was 
„will Er, wer hat Ihn rufen laſſen? Ich 
vkenne Ihn fon. Weg, weg; Er iſt hier⸗ 
„mit caſſirtla — Einige harte Ausdruͤcke 
ſetzte der Koͤnig noch hinzu; und als der un⸗ 
glückliche Großcanzler aus der Thuͤre war, 
fiel er nun wie ein ſchreckliches Ungewitter 
auf die bre Näche, und donnerte entſetzliche 
Worte gegen ihre unverzeihliche Ungerechtig⸗ 
keit. Mannhaft, und ſogar heftig verthei⸗ 
digten ſich dieſe drey Biedermaͤnner. Einer 
von ihnen ſagte dem Könige heroiſch: sich 
shabe nach dem vollkommenſten Recht ge⸗ 
sfprochen; und wenn es mir Euͤer Majeſtaͤt 
auch zehnmal befoͤhlen anders zu urtheilen, 
yſo werde ich es doch niemals thun, denn dieß 
vverbietet mir mein Eyd und mein Gewiſſen. «e 
K 2 Wie 
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Wie ein wilder Drcan fuhr nun Friedrich 
auf, ſprang heraus, rief die Wache, und 
ſprach: »das ift doch eine verteuͤfelte Sym» 
»pertinenzla — Nun zitterten die drey Bie⸗ 
dermaͤnner, weil ſie glauben muſſten: der 
König fe von Sinnen! — Der Konig be 
merkte dieſes Zittern, wandte ſich freuͤndlich 
zu den drey Raͤthen, und ſagte mit der grd 
ſten Gutmuͤthigkeit: „Fuͤrchtet eich nicht; 
ves foll euͤch perfünlich kein Leid geſchehen. 
„Nur muß ich euͤch in Arreſt ſenden la 

Hat jemals eine heldenmaͤſſige Bezwin⸗ 
gung des Zorns, irgend einem Menſchen 
Ehre gemacht: o ſo gebuͤhret hier dieſe Ehre 
Friedrich dem Groſſen! Er glaubte Recht zu 
haben, und muſſte dieß glauben. Er muſſte 
glauben, daß der Rath der Ihm ſo mann⸗ 
haft widerſprach, ein Majeſtaͤts verbrechen bes 
gehe; und doch benahm er ſich mit ihm und 
den zwey andern, auf der Stelle, mit ſolcher 
a" Gelin⸗ 


Gelindigkeit. Solche Uebergaͤnge von Wuth 
zu Sanftmuth bemerket man nur bey groſſen 
Menſchen. 


Die Wache kam indeſſen und die drey 
Raͤthe wurden nach dem gemeinen Stadtge⸗ 
faͤngniſſe gebracht. Nun verlangte der Kor 
nig die Acten dieſer ganzen Sache. Man 
ſah ſie verſchiedene Tage auf ſeinem Tiſche 
liegen. Es las ſie, und man verſichert, er 
habe einmal in dieſen Tagen geſagt: vaber 
»follte ich denn unrecht gehandelt haben?« — 
Die Oberhand behielt indeſſen doch der dreiſte 
Bericht des Oberſten von Heuͤking, oder ei 
gentlich ſeines Regimentsauditeuͤrs, des caj- 
ſirten Advocats, und ſehr guten Freuͤndes 
der Frau Muͤllerinn; und der König ſandte, 
den eilften December 1779, an den Juſtitz⸗ 
miniſter Freyherrn von Zedlitz einen kurzen 
— nach welchem die Unterſuchung gegen. 
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die gefangenen Käthe gehalten, und die 
Sentenz puͤnktlich abgefaſſet werden muſſte. 
Der Miniſter reſcribirte an das rimis 
nalcollegium. Dieſes ertheilte feine Sentenz 
nach Recht und Gewiſſen. Der Konig caf: 
irre dieſe Seutenz, und befahl wie die in 
Arreſt befindlichen Raͤthe beſtraft werden ſoll⸗ 
ten. Der Herr Miniſter von Zedlitz ließ 
bloß des Königs Worte abſchreiben; alſo 
hatten dieſelben nicht die Form einer Sentenz, 
ſondern eines Befehles. Unter dieſer Geſtalt 
ſchickte er dem Koͤnige die angebliche Sentenz 
zuruͤck. Der Konig begriff, daß dieſer Auf⸗ 
ſatz die Form einer ordentlichen rechtlichen 
Sentenz nicht habe. Er wollte alfo baff 
man feinem Befehle dieſe Form gebe. Der 
Freyherr von Zedlitz erwiederte dem Könige 
ſehr edel, ſehr mannhaft, und vortreflich: 
„keiner von allen Juſtitzraͤthen würde und 
konne eint ſolche Sentenz unterzeichnen; und 
»ifnt, 
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vihm, als Juſtitzminiſter, werde fein Gewiſ⸗ 
vſen nie erlauben, eine ſolche Sentenz auch 
„nur zu contraſigniren. “ 

Groͤſſern Heldenmuth hat Friedrich im 
Kriege gegen ſeine Feinde nie gezeiget, als in 
des Muͤller Arnolds Sache von dem Herrn 
Miniſter von Zedlitz, von dem Herrn Groß⸗ 
canzler von Fuͤrſt, und von allen uͤbrigen in 
dieſe ſchreckliche Sache verwickelten Maͤn⸗ 
nern, Ihm gezeigt ward. Dieß mochte der 
Koͤnig auch wohl fuͤhlen: denn er antwor⸗ 
tete dem Herrn von Zedlitz nun weiter nicht. 
Seinen Befehl unterſchrieb Friedrich alleine, 
den erſten Januar 1780; und dieſer Befehl 
kam zur Ausführung. Dem Schurken Arnold 
ward ſeine Muͤhle und aller gehabter Verluſt 
und Schaden von ſeinen Richtern bezahlt. 
Der Großcanzler von Fuͤrſt blieb caſſirt. Der 
Graf von Finkenſtein, Preſident in Cuͤſtrin 
und Sohn des Staatsminiſters, ward caſſtrt. 

K 4 Die 
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Die neuͤmaͤrkiſchen Regierungsraͤthe in CEuͤ⸗ 
ſtrin wurden caſſirt, und zu einjaͤhrigem 
Feſtungsarreſt verurtheilt. Zwey berliniſche 
Kammergerichtsraͤthe, Friedel und Graun, 
wurden caſſirt, und kamen auf ein Jahr 
nach Spandau. 


Der eigentliche Verfaſſer der lezten Seu⸗ 
tenz gegen den Schurken Arnold, der Kam⸗ 
mergerichtsrath Rans leben, blieb ganz ohne 
Strafe und ganz ohne Verweis, abſeite des 
Koͤnigs. Es hatte ſich in den Acten gefun⸗ 
den, Ransleben ſey bey Vorleſung der Sen⸗ 
tenz zu wiederhohlten malen darauf beſtan⸗ 
den: »man ſolle dem Könige Bericht abſtat⸗ 
v ten, und deſſen Beſtaͤtigung zu der Sentenz 
»einhohlen, weil ſonſt bey Ihm noch Zweifel 
»übrig bleiben koͤnnten, daß die Sentenz vol⸗ 
vlig gegruͤndet ſey —. Aber Ransleben ward 
einnnithig, von dem ganzen Kammergericht 

"t uͤber⸗ 
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uͤberſtimmt; und dieſes — "n 
digte ihn bey dem Könige; 

Der Landrath von Gersdorf, Schwager 
des Herrn Generallieuͤtenants von Anhalt, 
ſollte nach des Könige Willen auch ſeine Land⸗ 
rathſtelle verlieren, aus der er fid) eben nicht 
viel machte. Er betrug ſich aber hierbey 
ebenfalls edel und frey, und ſchrieb an den 
Koͤnig: »Seine Majeftät ſeyen gewiß eben 
»fo gerecht geſinnet für ihre Vaſallen, als 
»für einen Muͤller. Alſo verlange er nichts 
nals das genaueſte Recht. Seine Originale 
»lehenbrieſe uͤberſende er unter andern zum 
„Beweiſe ſeines Rechts; und nach dieſem 
»könne ihm der König nicht verbieten, mit 
vvoͤlliger Freyheit fin Waſſer zu gebrauchen, 
vund es zu leiten wohin es Ihm belieben 

Dieß iſt der eigentliche und wahrhafte 
Zuſammenhang dieſer in ganz Euͤropa beruͤhm⸗ 
ten Geſchichte. Aber die eigentliche Urſache 
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von bem heftigen Verfahren des Koͤnigs, liegt 
zum Theile in einer funfzehn bis achtzehn 
Monate fruͤher vorgefallenen Begebenheit, 
mit der man bekannt ſeyn muß, wenn man 
dieſe wunderbare Geſchichte verſtehen und er⸗ 
klaͤren will. 
Friedrich war nicht, wie der groſſe berli⸗ 
niſche Aneedotenhaͤſcher ſagt, mit der Juſtitz 
zufrieden (). — Er war hoͤchſt unzufrie⸗ 
den mit der Juſtitz; und bevor Ihm ein neuͤer 
Plan zur Juſtitzverbeſſerung war vorgeleget 
worden. Bey ſeiner jaͤhrlichen Reiſe nach 
Schleſien hatte der Koͤnig erfahren: es liegen 
daſelbſt viele tauſend Proceſſe, zwiſchen den 
Gutsherrſchaften und den Unterthanen, im 
Rechte ſchwebend. Der fetzige vortrefliche 
Großcanzler, Herr von Carmer, war da⸗ 
mals Miniſter in Schleſien. Der Koͤnig be⸗ 
es fic) über u. Gegenſtand mit dieſem 
groſſen 
() Anekdoten und Karakterzuͤge. VII. 37. 


groſſen Manne. Seine Frage watt »ift denn 
»fein Mittel zu finden, mit Beybehaltung 
valler rechtlichen Ordnung dieſe Proceſſe ab⸗ 
»jutürga und in weniger Zeit add ſaͤmt⸗ 

vlich zu beendigen d 4? 
Der Miniſter verſicherte, dieß ſey febr 
moͤglich. Aber eine Proceßorduung werde 
dazu erfodert; es komme alſo darauf an, 
daß Seine Majeſtaͤt dieſe Proceßſordnung bes 
willigen. Sehr gerne bewilligte dieß der Koͤ⸗ 
nig. Als er nun das folgende Jahr wieder 
nach Schleſien kam, waren über viertauſend 
Proceſſe geſchlichtet, ohne daß man auch nur 
eine einzige rechtmaͤſſige Beſchwerde daruͤber 
fuͤhren konnte. Hieruͤber war Friedrich hoͤchſt 
vergnuͤgt; er ließ ſich dieſe ganze Proceß und 
Gerichtsordnung mit allen Veränderungen 
in den Formalien erklaͤren, billigte alles aufs 
auͤſſerſte, und ſagte zu Herrn von Carmer: 
aber warum konnte man nicht Ebendieſes 
»beg 
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abey allen und jeden Proceſſen einführen? 
„Sagen fie mir doch, ift dieß nicht moͤglich da 

Es iſt ſehr moͤglich, erwiederte der Mi⸗ 
niſter, ſobald es Euͤer Majeſtaͤt befehlen. 
Aber gewaltige Schwierigkeiten werden ſich 
dabey finden: denn man klebet uͤberall noch 
gar zu febr. an der alten Gerichtsordnung. 
v»gierzu, fagte der König, will Ich ſchon 
„Rath ſchaffen. "Kommen fie gleich nach 
„Berlin, bringen ſie ihre Plane mit, und 
„dann bringen wir alles leicht in Ord⸗ 
„nung le — Herr von Carmer kam zum $07 
nige; und dieſer ließ den damaligen Groß⸗ 
canzler Freyherrn von Fuͤrſt, nebſt einigen 
Juſtitzminiſtern, Kammerpreſidenten, und 
andern vorzuͤglich beruͤhmten Rechtsgelehrten 
rufen; um die ganze Sache mit ihnen . 
uͤberlegen und zu eroͤrtern. 

Einmuͤthig widerſetzte man ſich den Vor⸗ 
ſchlaͤgen des Etatsminiſters von Carmer. 

T | Man 


Man hielt im Tempel der Themis eben fo 
feſt am alten Teſtament, wie vormals die 
Juden nur irgend im Tempel zu Jeruſalem. 
Ganze Deductionen von unzaͤhlbaren Bogen 
ſtellte man in die Hände des Königs, durch 
die man beweiſen wollte, die Schwierigkeiten 
gegen die neuͤe Geſetzgebung ſeyen unuͤber⸗ 
ſteiglich. Friebrich war kein ſo ſtarker Ju⸗ 
riſt, um in den tiefſten Grund aller dieſer 
Papiermaſſen zu ſehen, und daruͤber aus dem 
Grunde zu entſcheiden. Er ließ alſo, um 
fic) völliges Licht in dieſer Nacht zu verſchaf⸗ 
fen, den Kammerpreſident von Nebeir ru⸗ 
fen. Ganz Berlin kannte dieſen Maunzals 
einen auͤſſerſt geſchickten Rechtsgelehrten, und 
dieſen Ruhm hatte er durchgaͤngig. Nun 
entſtand zwiſchen dem Könige und ias fol⸗ 
gende Unterredung. 
Königs Herr Preſident. Ich vita daß 
fic ein recht gruͤndlich gelehrter Jurist find. 
8 Ich 
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Ich halte ſie auch für einen Mann bon grund 
licher Redlichkeil. Beantworten ſie mir dar⸗ 
um auf Ehre und End; dieſe zwey sr en: 
Sft der Project des Miniſters von Carmek 
gut und nuͤtzlich? Iſt er auszuführen? 

Rebeür. Weil mich Euͤer Majeſtaͤt auf 
dieſe Art befragen: ſo füge ich, auf das vol 
kommenſte zu beyden Fragen, ja. Nur bleibt 
dabey eine einzige Schwierigkeit. | 

König. Welche Schwierigkeit? 

Kebeür. Bey der vorgeſchlagenen Pros 

teßordnung muß alles inguiſttoriſch gefuͤhret 
werden. Nun kommt es darauf an: ob 
Cr Majeftät wollen, daß man gegen jeden 
Beklagten wie gegen einen Inquiſtten vers 
fahre? | 

"Kónig. Nein! das taugt nicht. Inqui⸗ 
ſiten ſind nur diejenigen die man fuͤr Uebel⸗ 
thaͤter halt. Das geht nicht an! 


Rebeur. 
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Kebeuͤr. Ja, aber auffer dieſem, Sire, 
iſt viel vortrefliches in den Vorſchläͤgen des 
Miniſters von Carmer. 

König. Das wollen wir herausnehmen; 
und zu verbinden fuchen.* 

Hiermit waren nun die Ideen des Königs 
vollig in Verwirrung gebracht. Die Minis 
ſter und die Rechtsgelehrten wurden am fol⸗ 
genden Tage wieder zuſammenberufen. Herr 
von Carmer mochte nun erklaͤren und erklaͤ⸗ 
ren, und Grunde wider die Verſtuͤmmelung 
ſeines Planes anführen, wie und fo viel er 
wollte: alles half nichts! Man ſchritt zum 
Werke, und verfertigte ein neuͤes Juſtitzregle⸗ 
ment, nicht vollig von einem einzigen ges. 
druckten Bogen, ſo unbegreiflich und ſo wun⸗ 
derbar, als irgend ein gedrucktes Ding in 
der Welt. 

Dies Koͤnigs Worte und Hauptmeinun⸗ : 
gen hatte man forgfáltig beybehalten. Es 
hieß: 
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hieß: alle Proceſſe ſollen in einem Jahre zu 
Ende ſeyn. Alle Beweiſe ſoll der Klaͤger 
bey der erſten Satzſchrift uͤbergeben. Die 
Advocaten ſollen gegen einander plaidiren, 
und ſo ferner. Herr von Carmer gieng nach 
Schleſien zurück; und was dieſer groſſe Mann 
auf dieſer Neife fühlte und dachte, moͤgen 
Kenner errathen? — Das neuͤe Unbing: 
ward publicirt; und befolget, ſo gut man 
konnte. Aber Widerſpruch und Unmoͤglich⸗ 
keit machten es bald zum Spotte der preuͤſſi⸗ 
ſchen Staaten und der auswaͤrtigen Länder, 
Ein gemeiner König haͤtte fo geſchwinde 
nicht bemerket, wie ſehr ſeine Begriffe mißlei⸗ 
tet waren; aber Friedrichs Auge ſah dieß 
ſchnell, und mit der tiefſten Indignation. 
Er erwartete alſo nur eine Gelegenheit, um 
ſeinen erſten und oberſten Juſtitzbedienten auf 
den Leib zu fallen. Um loszubrechen wie ein 


Sturmwind der alles umwirft, bedurfte Er 
nur 
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nur einen Vorwand. Beh allen Fällen dies 
ſer Art, war dieß ſeine Manier. Niemals 
legte er den wahren Grund feiner Handlun⸗ 
gen an den Tag, zumal wenn er ſtrafte. 


Tiefe und tiefverheelte Indignation war 
der Grund ſeines ganzen Verfahrens bey 
des Müller Arnolds Sache. Hier hatte der 
Koͤnig, wie er in ſeinem Irthum glauben 
muſſte, einen unwiderlegbaren Beweis des 
geſchehenen Unrechts in Haͤnden. Er ergriff 
die Gelegenheit. Der Großcanzler von Fuͤrſt 
ward caſſirt, aber hauptſaͤchlich aus einer 
Urſache, die ich im fuͤnf und zwanzigſten Ca⸗ 
pitel; diefer Fragmente [eife berühren werde. 
Der Miniſter von Carmer trat am fone. 
Stelle, die groſſe Veraͤnderung der Geſetz⸗ 
gebung erfolgte; und auf die alte, dunkele, 
ſturmvolle Nacht, kamen heitere, ruhige und 
frohe Tage. i 
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Bey dem gemeinen Manne jedoch, den 
der Konig fo gerne gegen jeden Staͤrkern 
ſchuͤtzen wollte, war die ganze Geſchichte mit 
dem Muͤller Arnold von ſehr uͤbler Wirkung. 
In dem Protocoll, welches wegen Arnolds 
Sache, auf Befehl des Koͤnigs in die Zei⸗ 
tungen eingeruͤckt werden muffte, und wel⸗ 
ches der König ſelbſt dietirte, ward gefagts 
»der geringſte Bauer, ja was noch mehr iff) 
»der Bettler, iſt eben ſo wohl ein Menſch wie 
„Seine Mapjeſtaͤt. Auch ihm muß alle Juſtitz 
„widerfahren. Vor der Juſtitz find alle Leuͤte 
gleich: es mag ſeyn ein Prinz der wider ei⸗ 
nen Bauer klagt, oder auch umgekehrt, fo 
nift der Prinz nicht mehr wie der Bauer. « — 
Weil alſo der Bauer vor der Juſtitz und von 
dem Koͤnige fuͤr eben ſo gut erklaͤret war als 
der Prinz, ſo glaubten nun alle Bauren in 
den preuͤſſiſchen Staaten, fie ſeyen Prinzen! — 
Prinzen, ſagten fe thun keine Frohndienſte, 

Prinzen 
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Prinzen geben kein Pachtkorn, Prinzen be⸗ 
zahlen keine Gefaͤlle; alſo befreyet uns der 
Koͤnig auch von allen dieſen Landplagen! — 
Alles verweigerten nun die Bauren. Mitten 
in der Erndte blieben alle Dierfte zuruͤck. 
In dem groſſen koͤniglichen Amte Siefar, 
blieb die ganze Erndte auf dem Felde liegen; 
durch ausgeſchickte Soldaten muſſte man die 
Bauren zwingen das Getreide einzufahren. 
Dieſer Wahnwitz verbreitete ſich faſt von 
Dorf zu Dorf in allen preuͤſſiſchen Staaten, 
und noch ift er nicht gänzlich vertilget. 


Wer den Werth oder Unwerth menſchli⸗ 
cher Handlungen, das Feine und Verwickelte 
in irgend einer Sache, nie anders als nach 
der Bleywage roͤmiſcher Geſetze pruͤfet, iſt 
zwar ein Juriſt, aber kein Menſchenkenner; 
alſo uͤber gar viele Dinge und Begebenheiten 
kein Richter. Friedrich der Groſſe ward in 
is $2 der 
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der Sache des Muͤller Arnolds verurtheilt. 
Aber hoͤchſt ehrenvoll kann man vor Gerichte 
unrecht haben; und bey der reinſten Wahr⸗ 
heitsliebe, bey dem großmuͤthigſten und 
edelſten Verfahren, kann man ſeinen Procef 
verlieren. 


a1, Cap. 
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Ueber die Rechnung die Er. jährlich feinen 
Miniſtern ablegte, und die Jahrrechnung 
die Er mit ſich ſelbſt hielt. 


Rö al ſagt in ſeiner Geſchichte der Eüro⸗ 
paͤer in beyden Indien: es ſey ſein 
groͤſter Wunſch, einmal einen Koͤnig zu ſehen, 
der uͤber die Ausgaben fuͤr ſein Volk, Rech⸗ 
nung ablegen wollte. Laͤngſt war dieſer 
Wunſch erfuͤllt, eh Raynals Buch zur Welt 
kam. Laͤngſt hatte der unſterbliche Friedrich, 
auf die edelſte Art, feinen Miniſtern feine 
Jahrsrechnungen abgeleget. 
Ein Tag ward jedes Jahr angeſetzet, an 
welchem zuerſt die Miniſter vom Generale 
directorium die Rechnungsabſchluͤſſe ihrer De⸗ 
partements, und zugleich die Etats auf das 
zukuͤnftige Jahr uͤbergaben. Dieſer Tag war 
S $5 mehren: 
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mehrentheils der ſechszehnte Junius, auch 
wohl der ſiebenzehnte oder achtzehnte. Man 
nannte dieſen Tag die Miniſterrevuͤe, aber 
er verdiente einen groͤſſern Namen. 

Sehr gnaͤdig wurden die Miniſter ge⸗ 
woͤhnlich an dieſem Tage empfangen, und ſie 
aſſen dann alle den Mittag mit dem Könige. 
Vorerſt beſah er ihre Rechnungen und ihre 
Etats, und vergab auch insgemein einen 
Theil der verledigten Pensionen. 

Dann ſagte der Monarch: Meine Der 
„ren, ſie haben mir ihre Rechnungen vom 
„vorigen Jahre abgeleget, und mir gezeigt 
„was ich vom naͤchſten Jahre zu erwarten 
v»habe. Es iſt billig, daß ich ihnen nun 
vauch Rechenſchaft gebe von dem Ueberſchuß 
»ben ich das vorige Jahr aus ihren Händen 
verhielt. 

Nun gieng er in ſein Cabinet; und hohlte 
pin Rechnung uͤber die im lezten Jahre von 

ihm 
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ihm zum Beſten ſeiner unterthanen verwen⸗ 
deten Summen. 

Gewöhnlich betrugen dieſe SER drey 
bis vier Millionen Thaler. Es hieß, zum 
Exempel: zur Beyhuͤlfe des Brandſchadens 
der Stadt Königsberg ſiebenhundert tauſend 
Thaler. Den Unterthanen in der Neuͤmark 
fuͤr Getreide, weil ſie eine uͤble Erndte und 
Mißwachs gehabt, hundert tauſend Thaler. 
Zur Reparation der Daͤmme an der Oder, 
und zur Erſetzung des durch die Ueberſchwem⸗ 
mung geſchehenen Schadens, zweyhundert 
und breiffig tauſend Thaler. Zur Wieder⸗ 
aufbauung der abgebrannten Stadt Calies 
mit ſteinern Haufen, bre) und neünjig tau⸗ 
ſend Thaler. Zur Verbeſſerung der adelichen 
Guͤter in Hinterpommern, dreyhundert tau⸗ 
ſend Thaler; und fo ferner. 

Einige Miniſter leben noch, die in aͤltern 
Zeiten bey dieſer koͤniglichen Rechnungsablage 
N £ 4 gegen 
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gegenwärtig waren: der Graf von Blumen 
thal, der Freyherr von der Horſt, der Graf 
von Schulenburg Kennert, der Herr von 
Werder. ü 
Ein berliniſcher Anecdotenhaͤndler liefert 
einen Auszug aus einem vorgeblich eigenhaͤn⸗ 
digen Briefe des Etatsminiſters von Der⸗ 
ſchau an den geheimen Finanzrath von VBren⸗ 
fenhof, die Unterredung des Koͤnigs mit ſei⸗ 
nen Etatsminiſtern zu Potsdam, im Jahr 
1770 den erſten Junius, betreffend („). Die 
Geſchichte die Herr von Derſchau von dieſem 
Tage giebt, iſt ſehr intereſſant. Aber es 
ſcheint beynahe als wenn der Here Anecdo⸗ 
tenhaͤndler ein wenig an dieſem Briefe gekuͤn⸗ 
ſtelt haͤtte. Niemals ward die ſogenannte 
Miniſterrevuͤe ſchon am erſten Junius gehal⸗ 
ten. Die Einrichtungen waren ſo gemacht, 
daß die Rechnungsabgaben der Miniſter nicht 
í ’ leicht 
(*) Anekdoten und Karakterzuͤge. XIII. 87, 


leicht vor dem fedj8gebnten Junius ſtatt ha⸗ 
ben konnten: denn kaum zu dieſer Zeit, konn⸗ 
ten die Rechnungsabſchluͤſſe aus allen Pro⸗ 
vinzen angekommen und dem Könige vorge⸗ 
leget ſeyn. "Was übrigens in dieſem Briefe 
des Herrn von Derſchau erzaͤhlet wird, hat 
allerdings den Ton dieſer Verhandlungen. 
Mir ſagte der Herr Miniſter von der Horſt, 
er erinnere ſich daß er mit dem Herrn Mini⸗ 
ſter von Derſchau bey dem Koͤnige war. 
Aber die Converſation des Koͤnigs betraf ei⸗ 
gentlich doch nur den Oderbruch und die Ne» 
berſchwemmungen. Das übrige was dieſer 
Brief enthaͤlt, ſcheint dem Herrn von der 
Horſt entweder von dem Verfaſſer des Vrie⸗ 
fes oder von dem Anecdotenhaͤndler hinzuge⸗ 
ſetzet, und durch Dinge ergaͤnzet, die der 
Konig wahrſcheinlich in andern Zeiten geſagt 
haben mag. "S 
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Noch intereſſanter und ſeltſamer ift Fries 
drichs Rechnung mit fid) ſelbſt, das iſt, die 
Feſtſetzung der Ausgaben fuͤr ſeine Perſon 
auf eine jährliche Summe, die er niemals 
uberſchritt. a 

| Hiervon enthält ein Brief, womit mid) 
der Herr Graf von Herzberg beehret hat, eine 
ſehr authentiſche und wichtige Nachricht. 

„Wie ſehr wuͤnſche ich, ſchreibt mir dieſer 
»gtoffe Staatsmann, daß der Konig die Bea 
pfanntmadjung von Friedrichs Teſtament er» 
„lauben wollte. Dieſes Teſtament wäre als 
pleine, fein dauerhafteſtes Denkmal. Frie⸗ 
sbrid) ſagt in dieſem Teſtament: er habe 
„jährlich von den Einkuͤnften des Staates 
„nicht mehr als zweyhundert und zwanzig 
vfaufinb Thaler genommen; dieß habe er als 
wftine Competenz betrachtet, aber alles übrige 
vals Eigenthum des Staates. — Wahr iſt 
vbieß wörtlich, und groß von einem Monar⸗ 

schen, 
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schen, ber vier und zwanzig Millionen Tha⸗ 
vler jährlich zu feinen Dienſten hatte, und 
vdabey einen jährlichen Ueberſchuß von fünf 
vbis ſechs Millionen, die er bloß zur Ver⸗ 
„mehrung der Wohlfart aller feiner Untertha⸗ 
onen verwendete, und zur Vermehrung der 
»innern Stärke feines Staats; aber nicht 
»zur Befriedigung der Habſucht einzelner 
»Perfonen (0 
Frie⸗ 
() Je ſouhaiterois beaucoup, que le Roi voulut 
permettre de publier le teſtament de Frederic 
U, qui feul fairoit fon monument le plus du- 
Table. U y dit; qu'il n'avoit pris du revenu 
dé l'Etat, que 220000 ecus par an, qu'il avoit 
regardé comme fa competence, mais tout le 
reíte comme la proprieté de PEtat, Cela eft 
vrai au pied de la lettre, et bien precieux pour 
un Souverain, qui avoit 24 millions à fa dis. 
poſition et un furplus de $ à 6 millions, quif 
n'employoit que pour etendre la prosperité da 
tous fes fujets, et la force interieure de l'Etat, 
mais non pour fatisfaire la cupidité de quels 
«ques individus, 
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Friedrich der Groſſe wollte alſo, daß 
von ſeinem unermeßlichen Neichthum, ihm 
für ſeine Perſon jaͤhrlich nicht mehr zukom⸗ 
men muͤſſe, als zweyhundert und zwanzig 
tauſend Thaler. Was Ludewig der Funf⸗ 
zehnte, die Frau von Pompadour, die Ma⸗ 
dame bi Bary mit ihrem ganzen ehrenfeſten 
Gefolge, fid) jährlich zukommen lieſſen, weiß 
man in Frankreich; und deswegen hielt man 
Friedrich den Groſſen in Deuͤtſchland, und 
fo gar in ſeinen eigenen Mende: für einen 
Geitzhals. 

So edel und fo groß wie Friedrich, dachte 
aber wohl nie kein Geitzhals. Die Einnahme 
feiner Privatcaſſe konnte man zwar niemals 
ganz beſtimmen: denn ſie beruhte auf den 
Ueberſchuͤſſen aller andern Haupteinnahmen. 
Aber was beſtaͤndig dahin floß, waren ge⸗ 
wiſſe auf den Etat geſetzte Summen, unter 
der Rubrik von Chatullgeldern. Sodann 
die 
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die ganze Einnahme des Fuͤrſtenthums Of 
friesland, die ganze Einnahme von der Ge⸗ 
neral Tobacks Adminiſtration, und anders 
mehr. Weit uͤber das was Friedrich bedurfte, 
war alſo doch feine Priv ateinnahme; und 
was er uͤber ſeine einmal feſtgeſetzte Compe⸗ 
tenz erhielt, betrachtete er als das Eigen⸗ 
thum des Staats. 

Allen Ueberſchuß verwendete er zum all⸗ 
gemeinen Beſten. Dieß war alfo das Vetra⸗ 
gen eines Königs, den nur Leite von ſchlech⸗ 
ter Beurtheilungskraft fuͤr geitzig halten 
konnten. Nach Abzug aller Ausgaben fuͤr 
ſeine Armee, für Appanagen, für Beſoldun⸗ 
gen des Civiletats, und anderer feſtgeſetzter 
Staatsausgaben, hatte er jaͤhrlich einen 

ueberſchuß von fünf, von ſechs, auch wohl 
von acht Millionen. Mit bieſem Gelbe 
konnte er nun machen was er wollte, und 
was ein Geitzhals damit gemacht haͤtte, 

machte 
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machte er nicht. In ſeine Kaſten haͤtte es 
jener verſchloſſen, oder zu hohen Zinſen be⸗ 
leget; Friedrichs einzige Sorge war, immer 
nur den wohlthaͤtigſten und großmuͤthigſten 
Gebrauch dieſes Geldes ſich auszudenken, 
und auszufinden. Mehr als einmal hat er 
geſagt: »was mir die groͤſte Mühe macht, 
viſt die billige Vertheilung dieſes Geldes an 
vbeduͤrftige Provinzen; und die beſte Art 
»den Geldumlauf da, wo er mangelt, durch 
„daſſelbe zu unterhalten.“ 


Friedrich ſagte dem Herrn Miniſter von 
der Horſt, von dem ich dieſe Nachricht habe: 
„Die Beförderung des Geldumlaufs wird 
„mir leicht, in Gegenden wo ein natürliches 
„Gewerbe und viele Bevoͤlkerung if. Aber 
»fie wird mir ſchwer, in Gegenden wie Din 
»terpommern, Lauenburg und Buͤtow, wohin 
e einmal viele Truppen verlegt werden 

5 „elite 


sfénteit, |. Monatlich gehet dort mehr an 
„Gelde, auch nur zu den Generalcaſſen her⸗ 
baus, als wieder dahin flieſſet, denn die 
„Einwohner haben kein zuſammenhaͤngendes 
„Verkehr mit den übrigen Provinzen. Es 
„wuͤrde gar nicht tangen, wenn Ich wollte 
»baam Geld dahin ſchicken, und gleichſam 
als ein Allmoſen vertheilen. Aller Trieb 
zum Erwerbfleiſſe wuͤrde dadurch aufhoͤren. 
akieber will die menſchliche Faulheit ohne 


„Arbeit leben, wenn ſie auch ſchlechter lebt. 


„Alſo helfe Ich mir damit, daß ich in be 
»voͤlkerten Gegenden bauen laſſe; und dieß 


nift ein vortrefliches Mittel, wenn gleich die 


„Gebauͤde unnuͤtz ſcheinen: denn jeder Kuͤnſt⸗ 
»ler und jeder Tageloͤhner findet dabey Ars 
»beif, wenn er fie verlange. In wuͤſten 
„Gegenden veranſtalte ich Radungen, Urbar⸗ 
i „machung der Brüche, allerhand Arten von 
„Grundverbeſſerungen. Dieß ift an ſich 

vnuͤtz⸗ 
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vnuͤtzlich, und dann vermehret es auch inv 
ner die Bevölkerung.“ 

So ſprach der groſſe Staatshaushalter, 
und ſolche Reden wird die Nachwelt mit 
Vergnuͤgen leſen, weil ſie aus aͤchten Quellen 
kommen. a 
Wer bloſſe hiſtoriſche Fragmente ſchreibt, 
und nicht eine Geſchichte: kann nicht jede 
Materie ſo ſtellen, daß ſie ſich gleich in die 

allgemeine Kette einhaͤngt. Ein einziger Zug 
c von Friedrichs Betragen gegen ſeine Miniſter 
liegt hier. Sein ganzes Verhalten gegen 
dieſelben, ſeine Kunſt ſie zu behandeln, zu 
leiten und zu beherrſchen, kommt in das 
drey und zwanzigſte Capitel, weil es auf 
Grundſaͤtzen beruhte, denen er eine noch weit 
groͤſſere Ausbreitung gab, und die er noch 
bey vielerley andern Menſchen befolgte. 


— 
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Ueber feine Cabinetsraͤthe, unb die Volks⸗ 
meinung von dem Einfluffe ihrer Ge⸗ 
mahlinnen und Maitreſſen. 


Der Name von Cabinetsrath war ein 

Ehrentitel wie bey allen deuͤtſchen Raͤ⸗ 
then, von denen kein Menſch Rath vers 
langet. Friedrichs ſogenannte en 
waren Cabinetsſecretarien. 

Wirkliche Raͤthe Friedrichs des Stoffen 
waren alſo feine Cabinets ſeeretarien nicht: 
Aber daß es ihnen nicht zuweilen haͤtte ge⸗ 
lingen ſollen, ihre Abſichten mit Secreta⸗ 
rienklugheit durchzuſetzen, und auch etwa 
einmal unvermerkt ihre eigenen Gedanken 
bey Ausfertigung der koͤniglichen Befehle ein 
zuſchieben: dieß kann niemand lauͤgnen, der 
ſich nicht einbildet, Friedrich ftp ein Gott 
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geweſen, und feine Cabinets ſectetarien feige 


Menſchen. 


Herr Denina ſagt indeſſen etwas über 
den Geheimenrath Eichel, das, wie alles 
was Herr Denina fagt; groſſen Eindruck 
machen muß, wenn man ſich dabey alle ſeine 
berliniſchen Verhaͤltniſſe denkt, und zumal 
ſeine wichtigen handſchriftlichen Nachrichten 
und ihren vermuthlichen Verfaſſer. „Ein 
„Secretair, Namens Eichel, heiſſt es in 
„Herrn Deninas Buche, war unter Friedrich 
„Wilhelm nichts als Copiſt; und unter 
„Friedrich dem Zweiten, mehr als zwanzig 
„Jahre hindurch, eine Art von Ven 
ptiifter (0). 

Kein Menſch hatte 5 Friedrich dem 
Groſſen auch nur den Schatten von Pre⸗ 
Prin agé ; auch fogar nicht der Graf 
bon 
NS Ed für la vie et le règne de Fréderic II. 
pag. 418. ^ 
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von Podewils, dem Herr Denina den Na⸗ 
men eines Premierminiſters giebt (). Einen 
Premierminiſter, nach der fransofifhen Bes 
deuͤtung dieſes Wortes, hatte, weder Frie⸗ 
drich noch ſein Vater. Eichel war Cabinets⸗ 
ſecretair, und hatte den Titel eines Gehei⸗ 
menraths; aber er gab dem Koͤnige nicht 
mehr Rath als gewoͤhnlich ein deuͤtſcher Hof⸗ 
rath ſeinem Hofe. Zum Poſten eines Cabi⸗ 
netsſecretairs, den Eichel bis im fein hohes 
Alter behielt, war er wie gebohren. Unter 
Friedrich Wilhelm dem Erſten war er ſchon 
Cabinetsſecretair. Schwerlich hätte man 
unter beyden Regierungen einen Mann ge⸗ 
funden, der alles ſo genau und in ſolchem 
Zuſammenhange kannte und wuſſte. Er 
war fehon bey der erſten Schöpfung, unter 
Friedrich Wilhelm; und fuͤr Friedrich den 
Groſſen war er ein wahres Negifter, oder 
M 2 wie 
. €) Ebendaſelbſt. pag. 307. 
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wie ich ſolche Leuͤte nenne, ein 9fctenfaftü: 
In dieſem Regiſter blätterte alfo wohl Gio: 
drich; aber kein Menſch in der Welt konnte 
mit groͤſſerer Vorſicht und Beſcheidenheit als 
Eichel, fid) enthalten Raͤthe zu geben. Eichel 
ließ jede Sache durch die Departements 
gehen, wohin fie gehörten. Der groͤſte Re⸗ 
gent kann ſolche Regiſter nicht miſſen, denn 
auch dem groͤſten Regenten giebt doch Gott 
nichts von feiner Allwiſſenheit. | 
(7 Groffen Einfluß hatten die Cabinetsraͤthe 
unter Friedrichs Regierung indeſſen doch 
gehabt, wenn ſogar ihre Gemahlinnen, unter 
dieſer groſſen Regierung, eine Rolle ſpielten 
wie Herr Denina glaubt: der als ein Ita⸗ 
liener von weiblichem Scharfſinn, weiblichem 
Einfluffe und weiblichem Zauber, einen groſ⸗ 
fen Begriff haben kann. „Sah man nicht, 
'"fagt dieſer italieniſche Abt, in Berlin die 
„Frau des Cabinetsraths Stelter öffentlich 
: sihre 
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vibre Protection durch die Achtung verkaufen, 
„welche Departementschefs ihrem Manne 
»bezeuͤgten? Konnte Madame Stelter ſich 
nicht mit einigem Grunde ruͤhmen, daß ſie 
„Miniſter mache, da Herr Michaelis durch 
efie Miniſter ward (*)2« 

Hier muß ich wirklich dem liebenswuͤrdi⸗ 
gen Herrn Denina widerſprechen, fo ſehr ich 
auch ſonſt an weibliche Kunſt und Einfluß in 
allen Dingen glaube. Der verſtorbene Herr 
Michaelis ward von Friedrich, ſchon ver⸗ 
ſchiedene Jahre bevor er ihn zum Miniſter 
machte, als ein uͤberaus geſchickter Mann in 
ſeinem Fache bemerket. Er ſtand auf dem 
Verzeichniß der Maͤnner, deren Namen der 
König fid) aufſchrieb, um fie in der Folge 
näher kennen zu lernen, und demnaͤchſt zu 
befördern. Aus dieſer Namenstabelle wählte 
ö M 3 ſich 
( vi Effai fur la vie et le règne de Frederic. IL. 
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ſich Friedrich manchen Landrath fii fame 
merprefidenten, unb aud) wohl unmittelbar 
Landraͤthe zu Miniftern. 

Ein vieljaͤhriger Miniſter des ii 
hat mir gefagt, wer jemals dem Vortrage 
der Cabinetsraͤthe im Cabinet des Koͤnigs 
beygewohnt habe, werde nie glauben, daß 
ife unmittelbar etwas vortragen, und 
vollends Sachen entſcheiden konnten. Auf 
die Vortragsſachen, die der Konig zum vor: 

- aus geleſen hatte, dictirte er ihnen nur we⸗ 
nige Worte. Unter dem tiefſten Stillſchwei⸗ 
gen ſchrieben die Cabinetsraͤthe dieſe Worte 
auf, wenn nicht etwa der Konig fie uͤber 
Nebendinge befragte, zum Exempel: vor 
welchen Miniſter gehoͤrt dieſe Sache? oder, 
iſt auch ſchon etwas zuvor an mich geſchrie⸗ 
ben? Hierauf antwortete freylich der Cabi⸗ 
netsrath; aber gewiß war Er nicht der erſte, 
der über eine Sache ſprach. Daher geſchah 

! es 
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es bann auch vielmals, daß unter der Menge 
der Dinge der König fic) im Zuſchreiben irrte, 
und zum Exempel, eine Sache an den 
Staatsrath ſchickte, die vor das vs 


direetorium gehörte: 
Man kann indeſſen nicht (obire be "s bie 


ER nicht zuweilen einen groffen 
Einfluß haben konnten. Kaum geſchah aber 
dieß auf eine andere mögliche Art, als wenn 
die Miniſter nachgebend waren, und dann 
hinwieder aus Dankbarkeit von den Cabi⸗ 
netsſecretarien benachrichtigt wurden: welche 
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geauͤſſert habe, und wie alſo die Miniſter 
ihren Vortrag machen muͤſſen, damit er mit 
den Begriffen des Königs zuſammentreffe. 
Die Kraft der Secretarien beſtand alſo blaß 
in der Schwaͤche der Miniſter. N 
Stelter war der Cabinetsſecretair, ber 
am allerwenigſten zu Unterredungen mit dem 
M 4 Knie 
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Könige fam. Aus der Oberrechenkammer 
hatte ihn der Koͤnig einzig und allein des⸗ 
wegen ausgeſucht, damit er einen Mann im 
Cabinet habe, der zuverlaͤſſig rechnen koͤnne. 
Einfluß konnte er indeſſen doch auf die eben 
angefuͤhrte Art, nemlich durch die Schwaͤche 
der Miniſter, ſich verſchaffen; und dieß war 
dann auch Waſſer auf die Mühle von Mas 


dame Stelter. 


Volksmeinungen von dem groſſen Ein⸗ 
fluſſe ſolcher Leite die keinen Einfluß haben, 
iſt kein Koͤnig im Stande zu verhindern. Ein 
Leibpage Friedrichs des Groſſen verkaufte 
einſt fuͤr ſechshundert Thaler, ſeine angeb⸗ 
liche Protection, an einen Mann der eine 
Fabrike von hoͤlzernen Tellern und hoͤlzernen 
Tobackspfeiffenkoͤpfen anlegen wollte. Die⸗ 
ſer Mann machte ſich dabey weiter nichts 
zum Bedinge als folgende Kleinigkeiten: 
Erſtlich, folle ihm der König zwanzig tau⸗ 

vſend 
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»fend Thaler Vorſchuß geben. Zweitens ver⸗ 

»langte er ſogleich die Liebenswaldiſche Forſt, 
»die ein paar Meilen lang iſt. Drittens 
„verlangte er, daß der König ihm das Vor⸗ 
„werk Zerpenſchleüſſe erb und eigenthuͤmlich, 
vabtrete. “ — Hätte diefer Schöpfer von 

Tobackspfeiffenkoͤpfen eine vernünftige Bitte 

gethan, die nach ihrer Beſchaffenheit von 

dem Koͤnige wohl konnte erhalten werden, 
und hätte ihm der Koͤnig dieſe Bitte gewaͤh⸗ 
ret, fo würde dieſer Pfeiffenkopf wohl nita | 
mals auf den Gedanken gekommen ſeyn, daß 
bey Friedrich dem Groſſen die Protectlon 
eines Leibpagen nichts tauge. 1 


Herr Buͤſching ſagt, Friedrichs Cabi⸗ 
netsſecretaire ſeyen nicht gute Styliſten ges. 
weſen, und ſelten habe einer von ihnen 
gewuſſt, wie koͤnigliche Cabinetsbriefe und ; 
SUR würdig abgefaſſt werden muͤſſen, 

M 5 inſon⸗ 
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inſonderheit in deuͤtſcher Sprache (). Herr 
Buͤſching mag hierinn wohl recht haben: 
denn auf dem deuͤtſchen Cabinetsſtyl liegt 
freylich ein ziemlich allgemeiner Fluch. Koͤn⸗ 
nen die Secretarien nicht gut ſchreiben, ſo 
ſchreiben ſie doch wenigſtens mit groſſer 
Würde für alle Pedanten. Können ſie ſchrei⸗ 
ben, ſo wiſſen ſie entweder nicht, oder glau⸗ 
ben es nicht wiſſen zu duͤrfen, daß es ſich 
wahrlich im Namen eines Fuͤrſten voͤllig ohne 
alle Pedanterey gut ſchreiben laͤſſt. Fuͤrſten 
ſind doch immer Menfchen, wie mir deuͤcht, 
und freylich Menſchen von groſſer Macht. 
Aber eben darum muß man ſie mit deſto 
groͤſſerer Wuͤrde ſprechen laſſen, und, wenn 
es erlaubt iſt zu ſagen | auch gut. Friedrich 
war bekanntlich in deuͤtſcher Sprache kein 
3 sho und — ee Er den 


deuͤt⸗ 


() Buͤſchings Character Friederichs des Zweiten. 
S. 226. ; 
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deuͤtſchen Canzleyſtyl mit dem Canzleyſtyl des 
Chans der Tartaren, und findet beyde nur 
auf verſchiedene Weiſe laͤcherlich. 

Gegen alles was ich Übrigens, von dem 
Einfluſſe ſage 7 den Friedrichs Cabinetsraͤthe 
auf Friedrichs Regierung nicht hatten, wird 
man mir aber unter dem Schilde von Herrn 
Buͤſchings Autoritaͤt einwerfen: „Friedrichs 
„Cabinets raͤthe haben doch in manchem Falle 
„Gelegenheit gehabt, das zu ſeyn tas: fic 
„hieſſen; auch habe Eichel, und mancher 
nanberer für feinen baaren Nutzen geſorgt, 
„wie dieß der groffe Reichthum bezeuge ji 
„Eichel hinterließ (5). 


Der hinterlaſſene Reichthum des Cabi⸗ 
netsſecretairs Eichel, war gewiß nicht auſſer⸗ 
ordentlich, wenn man bedenket, daß er eine 

ſo lange Zeit von Jahren eine ſtarke und nicht 
einmal öffentlich bekannte Beſoldung genoß, 

: RER ER die 

(0 Ebenbaſelbſt. S. 226. 237. i 
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die er kaum zur Halfte verzehrte; und daß 
er oft vom Koͤnige die wichtigſten Geſchenke 
erhielt, ohne daß dieß oͤffentlich bekannt ge⸗ 
worden wäre Was uͤbrigens Herr Vie 
ſching, in einer andern Stelle, von Eichels 
berühmter Liebesgeſchichte ganz leiſe ſagt, ift 
merkwuͤrdig. Aber ich glaube an wenige 
berliniſche Liebesgeſchichten von dieſer Art: 
wegen der bekannten Reinheit der e 
Sitten. 

Herr Buͤſching fint auch nur daß Eichel 
durch ein geheimes Band irgendwo innigſt 
verbunden war; und laͤſſt bloß errathen, in 
welchem Falle dieſes Band auf Eichel und 
auf Friedrichs Regierung einigen Einfluß ha⸗ 
ben konnte. Aber eine Frau von Trouſſel 
ſoll unter Friedrich dem Groſſen wichtige 
Stellen vergeben haben, ſagt der Herr Graf 
von Mirabeau ()? — Sorgfaͤltig habe ich 
. nach 

(*) Hiftoire fecrete de la Cour de Berlin. Tom. I. a 
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nach dieſer mich ſehr befremdenden und mir 
ebenfalls unglaublichen ——-— mid) ere 
kundigt. 

Frau duͤ Trouſſel, war Tochter bes e 
nerallieuͤtenants von Schwerin, deſſen Regi⸗ 
ment in Brandenburg ſtand. Sie war Hofs 
dame bey der Koͤniginn Mutter, und damals 
ein ſchoͤnes junges Mädchen von groſſer Auf⸗ 
klaͤrung. Man hielt ſie im Verdacht eines 
Liebesverſtaͤndniſſes mit dem Caſtraten Por⸗ 
porino, von dem man mir in Berlin erzaͤhlte, 
er finde bey aufgeklaͤrten Damen dort einen 
gar ſonderbaren Beyfall. Eine alte Hofdame 
uͤberfuͤhrte die Frauͤlein von Schwerin ſte 
habe mit Porporino eine Nacht zugebracht. 
Dieſe Geſchichte machte einen gewaltigen 
Lerm; die Frauͤlein von Schwerin ward vom 
Hofe weggeſchaffet, und man glaubte nicht 
daß fie einen Mann finden wuͤrde. Aber fie 
fand de d einen Mann, einen jungen unb 

reichen 
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reichen Herrn von Kleiſt; er war erſter Lau⸗ 
desdeputirter und Domdechant in Branden⸗ 
burg. Auf die Vergehung mit Porporino 
folgte bald eine beruͤhmte Liebesgeſchichte mit 
dem ſchaͤndlichen Biſchof Schafgotſch von 
Breslau. Deſſen ungeachtet war Herr von 
Kleiſt herzhaft genug die Frauͤlein von Schwe⸗ 
rin zu heuͤrathen. Die Ehe gieng wie ſie 
gehen muſſte. Herr von Kleiſt ward burch 
die Verſchwendungen ſeiner Frau bewogen 
allerley Mittel zu fuchen, um feine Einnah⸗ 
me zu vermehren. Er ließ ſich in eine So⸗ 
cietaͤtshandlung ein, worauf groſſe Bankrotte 
erfolgten; und indeß da er uͤber dieß alles 
ſpeculirte, nahm ſich ſeine Frau, der wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe Speculationen Langeweile 
machten, den Major bey der Artillerie, Herrn 
dû Trouſſel Öffentlich zum Liebhaber. Herr 
von Kleiſt verſtand dieß nicht, denn er machte 
m Frau daruͤber Vorſtellungen, die ſie 
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auch nicht verſtand, und auͤſſerſt ſchnoͤde 
aufnahm. Nun gieng Herr von Kleiſt da⸗ 
von, und ließ alles im Stich. Seine da⸗ 
durch hoͤchſt beleidigte Frau drang alſo, nach 
der Sitte der Zeit, auf eine Scheidung, die 
fie leicht erhielt; und heuͤrathete ſonach den 
Major du Trouſſel. Nun trat der Fall ein, 
von dem der Herr Graf von Mirabeau 
ſpricht: Madame du Trouſſel ward offenbare 
Maitreſſe des Cabinetsraths Galſter. 

Sie verkuͤndigte allen Menſchen, daß fie 
Galſters Maitreſſe ftp, und ließ oft ihre 
Kutſche die ganze Nacht hindurch vor Gal⸗ 
ſters Hausthuͤre halten. Oeffentliche Au⸗ 
dienzen gab ſie auch, worinn fie ihren Freuͤn⸗ 
den Gnadenbezeuͤgungen verſprach, und ih⸗ 
ren Feinden drohte. Ein geheimer Cabinets⸗ 
ſecretair konnte wohl bey guͤnſtiger Gelegen⸗ 
heit einen Geſuch bey dem Könige in Bora 
e Minis oder auch denſelben zuriick 

legen 
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legen bis unguͤnſtige Augenblicke voruͤber wa⸗ 
ren. Erfolgte ſodann eine guͤnſtige Antwort, 
ſo gab man dieſelbe auf die Allmacht des ge⸗ 
heimen Cabinetsſecretairs, wenn er auch oft 
nicht mehr Antheil daran hatte, als des S: 
nigs Dintenfaß. 

So ward durch Galſter der febr "M 
Herr von Goͤrne dem Könige zum Miniſter 
vorgeſchlagen. Aber der Betrug, dem Frie⸗ 
drich als Menſch nicht entgehen konnte, ward 
doch bald durch ſeinen Scharfblick entdecket 
und vernichtet. Madame di Trouſſel machte 
dem Miniſter von Goͤrne zum Bedinge, daß er 
ihre aͤlteſte Tochter heuͤrathe. Dieſe Unter⸗ 
handlung ward bekannt, und erregte einen 
ſolchen Lerm daß die Heuͤrath nicht vollzogen 
werden konnte. Galſter kam auch bald dar⸗ 
auf nach Spandau. 

! Der arme Major di Trouffel lebte hier⸗ 
naͤchſt noch drey Jahre mit ſeiner Dame. 
. S. Aber 
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"T" wie er als [i einer Artillerie Brigade 
im Jahre 1778 zu Felde lichen ſollte, ſchoß 
er fid) in Magdeburg mit der groͤſten Getafe 
ſenhelt eine Kugel durch den Kopf. Madam e 
du Trouſſel ward nun kraͤnklich „ und harte 
Zufaͤlle die man in Berlin fuͤr unheilbar fett; 
deswegen begab fie fi ſich in die Cur des be⸗ 
ruͤhmten Grafen von Saint Germain. Dies 
fer heilte fie aus dem Grunde, und fie zeigte 
jedermann einen Stein von der Groſſe eines 
Huͤnereyes, der ihr von Saint Germain abs 
getrieben ſey; dennoch wär das berlinlſche 
Publicum argwoͤhniſch genug zu glauben was 
aueh höchſt wahrſcheinlich iſt: Saint Ger⸗ 
main habe fie bloß von einem Nachlaſſe ihres 
Liebe fuͤr den ſchaͤndlichen Biſchof von Bres⸗ 
lau geheilt. Zwey Jahre nachher ſtarb dieſe 
nicht unberuͤhmte berliniſche Dame an einem 
hitzigen Fieber. 


„Sdheiter Band. N Wie 
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Wie viel oder wie wenig Einfluß irgend 
eine Dame auf Friedrichs Cabinetsraͤthe ge 
habt haben mag; wie etwa zuweilen ihre Ge⸗ 
mahlinnen und Maitreffen auf dieſe Cabinets⸗ 
raͤthe wirkten; und wie dann auch wohl dieſe 
Damen auf ſich wirken lieſſen: dieß alles 
waͤre wohl hier keiner Erwehnung werth. 
Aber wenn Liebesgeſchichten auch nur den 
Schatten eines Einfluſſes auf Friedrichs des 
Groſſen Regierung haben konnten, ſo verdie⸗ 
nen fie doch die Aufmerkſamkeit meiner Lefer 
eben fo. ſehr, als die Aufmerkſamlejt des 
Herrn Oberconſiſtorialraths Vuͤſching, des 
Herrn Abts Dening, und des Herrn Grafen 
von Mirabeau. 
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Soo o de o de ose osteoeo ode od ode 
j Caß. | 

Ueber feine Kunſt die Gemüther der Men⸗ 
ſchen, und insbeſondere ſeiner Generale, 
Miniſter, Geſellſchafter, Officiere unb . 
Civilbedienten, zu behandeln, zu leiten, 
und zu beherrſchen. | 

Tiefe Welterfahrung, die groſſe Kunſt in 
den Köpfen und Herzen der Menſchen 

zu leſen, bedarf wohl niemand in der Welt 
fo ſehr wie ein König. Die Kunſt jeden 
Menſchen ſodann auf den Platz zu ſtellen, 
wo er auf die moͤglichſt vollkommene Art ſeyn 
wird, was er nach feinen Faͤhigkeiten ſeyn 
kann; die Kunſt den Charakter ſeiner Diener, 
ihre Handlungen und ihre Schliche, ihren 
Dienſteifer und ihre Dienſtheücheley, ihre 
Redlichkeit und ihre Tuͤcke, zu erblicken, zu 
beobachten, und durchzuſchauen; die Kunſt 
dia cs N 2 auf 
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auf alle dieſe Diener mit ſolchem Nachdruck 
zu wirken, damit aus jedem komme was in 
ihm iſt; die Kunſt jeden zu der ihm vorge⸗ 
schriebenen Pflicht fo anzutreiben und ſo an⸗ 
zuhalten, daß er befürchten muß, jede Abwwei, 
chung von derſelben werde man gleich bemerken, 
und zu feiner Pflicht ihn gleich zuruͤckfuͤhren: 
dieß iſt, ohne Zweifel, was Monarchen am 
allermeiſten wuͤnſchen muͤſſen oder wuͤnſchen 
ſollten zu verſtehen. Friedrich der Groſſe 
verſtand und wuſſte dieß alles im höchſten 
und moͤglichſten Grade, übte unablaͤſſig und 
waͤhrend ſeiner ganzen Regierung ſeinen 
; Scharffinn in Menſchenkenntniß und ite 
ſchenwahl. 
3 Es ift eine unverſchaͤmte Luͤge, daß - 
brid) von dem Herrn von Voltaire, oder von 
irgend einem groſſen oder kleinen Manne in 
feinen Dienſten, oder vollends von feinen Sol⸗ 
daten e gefngt babes : ae oni die Eitrone, 
: vund 
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vund wenn ich den Saft habe — dann werft 
vich fie weg le. — Aber oft und mannig ⸗ 
faltig ſagte Friedrich: »man muß die Citrone 
vdruͤcken, damit fie ihren Saft von ſich 
„gebe (). — Dadurch verſtand Er: man 
muͤſſe den Menſchen antreiben, man müffe 
mit Nachdruck auf ihn wirken, damit aus 
ihm herauskomme, was in ihm iſt. Ein 
ſchoͤnes Wort war dieß, und nicht das un⸗ 
dankbare Wort eines Tyranns. 

Oft hat man über Friedrichs ſchreckliche 
Menſchenverachtung geklagt. Hat man aber 
auch bedacht: wie ganz unmöglich es ſeyn 
mag, Monarch zu ſeyn, den Menſchen recht 
und ganz in das Herz zu ſehen, und ſie dann 
nicht oft ſamt und ſonders aus ganzem Her⸗ 
zen zu verachten? Gott bewahre doch jedes 
reine Herz daß es von Welt und Menſchen, 
nicht fo viel wiffe, erfahre und kenne, als 

N 27 jeder 
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jeder ſcharfftnnige und helleſehende Monarch 
wiſſen kann und erfahren muß! — — Ge 
logen und betrogen ward Friedrich, unzaͤh⸗ 
liche male, waͤhrend einer Regierung von 
beynahe einem halben Jahrhundert. Hauͤfig 
ward Er von Menſchen hintergangen, die er 
eines vorzuͤglichen Zutrauens gewuͤrdigt hat, 
und eines taͤglichen Umganges. David der 
König von Iſrael ſagte, alle Menſchen find 
Lügner; und Friedrich der König von Preüß 
ſen glaubte, jeder Menſch wolle betruͤgen. 

Eine ſonderbare Unterredung hatte einſt 
Friedrich hierüber mit den Gefehrten feiner, 
Abendſtunden. Einer von denſelben, der 
Herr Miniſter von der Horſt, hat mir dieſe 
ganze Unterredung ſo erzaͤhlet, wie ſie aus 
dem Munde des Königs floß. Jeder Menſch, 
ſagte der König, will betruͤgen! — Herr von. 
der Horſt und die uͤbrigen Geſellſchafter des 
Königs, fanden dieſen Grundſatz zu hart, 
Wc Sea ** 2 und 


— 199 
und zu erniedrigend fuͤr die ganze Menſchheit. 
Der König erwiederte hoͤchſt wahr und rich⸗ 
tig: „Betrug heiſſet allemal, wenn ich durch 
sfalfte Vorſpiegelungen, durch Verbergung 
des rechten Geſichtspuncts, durch Vorbrin⸗ 
sous von Umſtaͤnden die mir vortheilhaft 
„find und mit meinen verborgenen Abſichten 
vübereinſtimmen, einen andern, zumal Eis 
vnen in deſſen Dienſten ich ſtehe, dahin 
„bringe, daß er glaubt was nicht iſt. Der 
vbeſte meiner Bedienten und Freuͤnde, findet 
v»ſich gewiß oft in dieſem Falle: und mich 
uſelbſt will ich nicht davon frey ſprechen. 


„Ich frage ffe Meſſteuͤrs, ſagte der Koͤ⸗ 
„nig, auf ihre Ehre und ihr Gewiſſen: ob 
»fic in vielen Faͤllen wuͤnſchen, daß Ich alle 
vihre Gedanken ſehe, alles wiſſe was fie wiſ⸗ 
„ſen? — Eigenliebe ift die tiefſte Triebfe⸗ 
stet aller menſchlichen Handlungen; un 
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vjeder denkt gar zu gerne, in allen Dingen 
vund vor allem immer zuerſt an ſich. . 
„Wiſſen fie die Geſchichte eines Vaters 

vin der Normandie, der auf dem Sterbebette | 
vſeinem Sohne Lehren gab, unb ihm fagtes 
vmein Sobn, ganz trauen muſſt du —. 
„Der Vater hielt ein, und der Sohn fragte: 
vwem, mein Pater? der Vater antwortete: 
* Wenſchen le 

Es ward weitlauͤfg hieruͤber ideis 
und nun erzaͤhlte Friedrich der Groſſe fo 
gende Geſchichte: »Alphonſus der Weiſe, 
„König von Neapel, ritt auf der Jagd. zu 
seinem beruͤhmten Einſiedler, und unterre⸗ 
udete ſich mit ihm, uͤber zwey Stunden, 
„ganz alleine in ſeiner Hoͤhle. Das Gefolge 
des Koͤnigs wartete drauſſen. Als der Sir 
vnig wieder aus ber Hoͤhle kam, ließ er (eis 
vnen erſten Miniſter, ſeine ihn über alles 
iie Maitreſſe, und zumal einen; feiner, 
c-r »Fayo⸗ 
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„Favoriten rufen, der immer behauptete, er 
liebe feinen König, wie feinen Herzens, 
vfreuͤnd! — Zu allen dieſen Perſonen fagte 
„nun Alphonſus: dieſer Einſt edler hat mir 
„das auſſerordentlichſte Geſchenk in der Welt 
„gemacht; einen kleinen Spiegel, der die 
2 auberkraft hat, jeden der hineinſieht, mit 
»allen feinen geheimſten Gedanken, Wuͤnſchen 
»unb Projecten, darzuſtellen. Alphonſus 
vſetzte hinzu: ich fab in den Spiegel, und 
yvſah mich ſelbſt darinn, ſitzend auf dem Throne 
»von Conſtantinopel, und wie ich von da 
vden Pabſt in den gehoͤrigen Schranken hielt. 
„Nun zog der Koͤnig den Zauberſpiegel her⸗ 
„vor, und ſagte feinem erſten Miniſter: er 
„mochte hineinſehen? — Der Miniſter be⸗ 
vkreůzte ſich, und verſicherte den König, er 
»fty bereit für ihn auf der Stelle das Leben 
vzu laſſen, aber feine Seele fónne er nicht 
vin die Stricke des Satans geben, und dieſes 

us N 5 vwuͤrde 
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vwuͤrde er doch offenbar thun, wenn er in 
vdieſen Spiegel ſaͤhe, den doch niemand ge⸗ 
„macht haben koͤnne als der leidige Teuͤfel.— 
„Nun that der König den Vorſchlag an ſeine 
»Maitreffe? — Dieſe war fuͤr ihr Seelenheil 
„noch weit beſorgter als der Miniſter, und 
»wollte für alle Güter der Erde nicht hinein⸗ 
vſehen! — Endlich hoffte doch Alphonſus, 
»ftin Favorit und Herzensfreuͤnd werde ges - 
v»wiß in den Spiegel ſehen wollen? — Diefer, 
»ein ſonſt beherzter und gar nicht furchtſa⸗ 
vmer Mann, erblaſſte, zitterte, und floh weg 
sibon dem Spiegel! — Am Ende dieſer fefto 
»famen Scene, ſagte Alphonſus: Meine 
„Freuͤnde! dieſer kleine Spiegel ift von ganz 
gemeiner Art, und für ein ganz kleines Geld 
„gekauft; der Teuͤfel hat an demſelben gar 
»feinen Antheil. Aber lernt aus dem was 
„eben unter uns widerfuhr, daß kein 7 
— ſeyn will, wie er iſt lee | 
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Eben wie Alphonſus der Meife war Frida 
drich der Groſſe üͤberzeüget: daß kein Menſch 
geſehen ſeyn will, wie er iſt; und daß allen⸗ 
falls auch gar ſehr ehrliche Männer, ſich gus 
weilen die Freyheit nehmen, ihren Koͤnig zu 
betruͤgen! — Es war ſchwer Ihn hieruͤber 
zu widerlegen. Auch blieb er bey feiner Mei⸗ 
nung; und dieſe ſoll er auch einſt in einem 
ſeitdem gedruckten Cabinetsſchreiben geauͤſ⸗ 
ſert haben, in welchem er einem Geiſtlichen 
feinen voͤlligen Beyfall über eine Schrift von 
der Eigenliebe bezeuͤget, wo eben dieſe Grund ⸗ 
ſaͤtze ausgefuͤhret ſind. Gewiß iſt, daß das 
ganze Benehmen Friedrichs gegen ſeine Un⸗ 
terthanen vom Civil und Militairſtande feſt 
und unveraͤnderlich, bis in feinen Ton auf 
dieſe Meinung gegruͤndet blieb. 

Er hatte auch noch einen andern hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Grundſatz, von dem er eben 
ſo wenig bis in ſeinen Tod abgieng. Dee 
su bete 
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beſte Men ſch, ſagte Friedrich, vernachlöͤſſigt 
ſich in der Befolgung ſeiner Obliegenheit, 
ſobald er entweder glauben kann, in der 
Gunſt ſeines Herrn ſo feſt zu ſtehen, daß 
ſolche durch nichts vermindert werden koͤnne: 
oder wenn er befuͤrchtet, ſein Herr habe ihm 
feine Gunſt entzogen. Aus dieſem Grund⸗ 
ſatze folgte, duß beſonders feine Minifter, 
ſeine Generale, und ſelbſt ſeine Bruͤder, nie⸗ 
mals einer Abwechslung in ſeinem Betragen 
entgiengen; und oft auͤſſerte ſich hoͤchſt un⸗ 

erwartet dieſe Abwechslung. 
Y Einem Prinzen, ber ifm beleidigt fati 
machte Friedrich Geſchenke. Ein Miniſter, 
der eben das Unglück hatte eine Zeitlang mit 
dem Könige in ſehr unangenehmer Correſpon⸗ 
denz zu ſtehen, erhielt ein Paquet unter dem 
Cabinetsſiegel, in dem er ſeinen Abſchied zu 
finden glaubte, und ſtatt deſſen fand er in 
dem W mit einem über alles gnaͤdigen 
Briefe 


Briefe des Königs, den Schwarzenadleror⸗ 
den. Ein bekannter General, erhielt einen 
ſolchen Brief und ebenfalls den Schwarzen⸗ 
ablerorden, da eben feine Feinde alles anges. - 
wendet hatten ihn bey dem Könige zu ſtuͤrzen. 
Kein Miniſter, den Friedrich mit einem 
beſonbern Vertrauen beehrte, kann ſagen, 
er habe nicht die groͤſten Abwechslungen in 
dem Betragen des Koͤnigs erfahren. Frie⸗ 
drich ſpielte mit den Seelenkraͤften der Men⸗ 
ſchen; unablaͤſſig hielt er fie zwiſchen Furcht 
und Hofnung. Wollte er einen Miniſter in 
beſtaͤndiger Aufmerkſamkeit und Spannung 
aller ſeiner Seelenkraͤfte unterhalten, ſo gab 
er ihm dasjenige nicht, wonach Er glaubte, 
daß ſeine ganze Seele ſtrebe. Friedrich hat 
ſeinen Miniſter, den beruͤhmten Grafen von 
Herzberg, jederzeit und beſonders in den lez⸗ 
tern Jahren hochgeſchaͤtzet; aber diefem groſ⸗ 
x zven der die erheblichſten Friedens⸗ 
(tfe 
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ſchluͤſſe unter ſeiner ganzen Regierung gemacht, 
gab er den Schwarzenadlerorden nicht; in⸗ 
deß da er denſelben / beynahe zu feiner Kraͤn⸗ 
kung, an viele Menſchen hieng, an welchen, 
man dieſen Orden mit Erſtaunen ſah, und 
die wahrlich demſelben die Ehre nicht mach⸗ 
ten, die ein Mann wie Herzberg jedem Or⸗ 
den machen wuͤrde. Aus eben dem Grunde 
haͤtte Friedrich gewiß den ſchwarzen Adler 
niemals, dem unvergleichlichen Großcanzler 
von Carmer ertheilet, deſſen Verdienſte er 
doch ſo ganz und vollkommen kannte, und 
denen er die groͤſte Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. Er fuͤrchtete daß dieſe groſſen und eben 
fo nuͤtzlichen Männer, bey herannahendem 
Alter, einer auͤſſerſt muͤhſeligen Berufsarbeit 
die Ruhe des Lebens vorziehen moͤchten, ſo⸗ 
bald ſie alle Ehrenzeichen von ihm erhalten 
haͤtten, die fie erwarten durften und konnten. 

Mt ns N Eben 
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Eben dieſer Grundſatz hielt auch feine 
Freygebigkeit zuruck Darum hielt man ihn 
fuͤr geitzig, aber geitzig war er nicht: denn 
wenn man glaubte, daß er es ſey, handelte 
Er nach einer einmal angenommenen Ord⸗ 
nung, und nach Grundſätzen die er nie ver⸗ 
ließ. Der Marquis d'Argens war unter 
allen Gelehrten einer von denen die der da 
nig am liebſten um ſich hatte, und den er am 
laͤngſten bey fid); behielt. Aber niemand war 
fo ſehr mit dem Heimweh geplagt wie dieſer 
Philoſoph; obgleich dabey vielleicht auch nur 
die Begierde zum Grunde lag, oft den Ort 
feines. Aufenthaltes zu veraͤndern. D'Ar⸗ 
gens blieb ſelten anderthalb Jahre bey dem 
Koͤnige, und war er dann hoͤchſtens ein Jahr 
zu Hauſe geweſen, ſo hatte er das Heimweh 
nach Potsdam. Sein Gehalt war nur von 
achtzehn hundert Thaler, und andere ſeines 

gleichen hatten weit mehr. Aber als man 
aan einſt 


einſt dem Könige ſagte, d Aegens Haushal⸗ 
tung verrathe Duͤrftigkeit, erwiederte er? 
vwie wollen fie, daß ich es mit ihm mache? 
„Gebe ich ihm hundert Lonisd'or, fo macht 
ver eine Neiſe nach Frankreich; und gebe ich 
vihm zweyhundert, fo haͤlt er fi für reich 
genug um mich zu verlaſſen, und für feine 
»ü6rige Lebenszeit nach der Provence " 
sn Hu 
Klein in Belohnungen hat fü » Friedrich 
niemals gezeiget, wenn er weſentlich groſſe 
Dienſte belohnen wollte. Der Generale 
lieuͤkenant von Prittwitz, Commandeuͤr des 
Regiments der Gendarmen, hatte ſich bey 
ſehr vielen Gelegenheiten im ganzen ſiebenjaͤh⸗ 
ap Kriege ausgezeichnet; am Ende der 
unglück⸗ 
I 0 Comment voulés-vons que je falle? Si je Tug. 
Aduonne cent Louis, il veut aller en France; et 
fi je lui en donne deuxcent, il croit etre afin, 


riche pour me quitter, et pour s’erablir à vi 
en Provence. 
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unglücklichen Schlacht bey Cunnersdorf ret⸗ 
tete er ſogar, als damaliger Rittmeiſter des 
Ziethenſchen Huſarenregiments, mit hundert 
Huſuren den Konig aus den Haͤnden der Go». 
faden.. Sein Umgang gefiel dem Könige 
ſehr, und er war einer feiner ſehr geſchaͤtzten 
Geſellſchafter; der Koͤnig ſchenkte ihm das 
groſſe Lehngut Quilitz. Der General und 
damalige Major von Leſtewitz, der in der 
Schlacht bey Torgau, als alles verlohren 
ſchien, zu gleicher Zeit mit Ziethen und ohne 
dieß zu wiſſen, noch einen lezten und gluͤckli⸗ 
chen Angriff mit einem kleinen Haufen wagte, 
erhielt das eben ſo wichtige Amt Friedland. 
Der damalige Generaladjutant und nun⸗ 
mehrige General von Gotz, Gouverneuͤr von 

Glatz, gab in der Schlacht bey Cunnersdorf 
dem Koͤnige ſein Pferd, da Ihm mitten unter 
einem erſchrecklichen Kugelregen eben das 
zweite Pferd unter dem Leibe erſchoſſen ward, 

Zweiter Band. 5 und 
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und ihm bald darauf wieder eine Kugel durch 
den zugeknoͤpften Rock zwiſchen der Rocktaſche 
und Huͤfte herein in die Weſtentaſche fuhr, 
ein goldenes Etuͤi darinn zuſammenſchlug, 
und dann bey demſelben in der Taſche lie⸗ 
gen blieb. Friedrich verehrte dieſen Generag 
von Gotz, wegen feiner groſſen militariſchen 
Talente. Er gebrauchte ihn auch darum 
bey einem Vorfalle von groſſer Erheblichkeit, 
in dem Kriege wegen der bayeriſchen Erb» 
folge. Die Oeſterreicher hatten Habelswerth 
uͤberfallen, den Prinzen von Philippsthal 
mit dem groͤſten Theile ſeines Regiments aufs 
gehoben, und fid) dadurch in der Grafſchaft 
Glatz feſtgeſetzet. Der Koͤnig gab dem Herrn 
von Gotz, der damals nur noch Generaladju⸗ 
tant war, den Auftrag die Oeſterreicher zu 
vertreiben, und dieſe Unternehmung ward 
von ihm glücklich ausgefuͤhret. Auch als 
Geſilſchafter war bos von Gotz von dem 
e Könige 
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Könige ganz vorzüglich geachtet. Nach dem 
Frieden wurden die groſſen Lehnguͤter Schar⸗ 
feneck und Tunſchendorf in der Grafſchaft 
Glatz, durch Abſterben der Lehnbeſitzer va⸗ 
cant; der Koͤnig ſchenkte dieſe Lehnguͤter dem 
Herrn General von Goͤtz, durch einen Brief, 
worinn Er ihm ſagt, wie febr es ihn freie eine 
Gelegenheit gefunden zu haben ſich gegen ihn 
dankbar zu bezeuͤgen. 

Der Werth von jedem dieſer Geſchenke 


betrug ein bis zweyhundert tauſend Thaler. 


Friedrich machte aber auch ſolche Geſchenke in 
baarem Gelde. Dem Miniſter von Schlabern⸗ 
dorf in Schleſien ſchenkte er hundert tauſend 
Thaler, weil er, durch eine ganz auſſeror⸗ 
dentliche Vorſicht, das Hauptmagazin für 
die Armee, gedoppelt ſo groß angeleget hatte, 
als ihm befohlen ward. Groß war aber 
auch allerdings diefer Dienſt; denn nur bae 
ne konnte der König das berühmte Lager 
| Da bey 
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bey Strehlen fo lange behaupten. Noch nach 
vielen Jahren ſagte er: Hohne dieſe Vorſicht 
vdes Miniſters von Schlaberndorf war ich 
»mit meiner Armee, in Gefahr zu verhun⸗ 
gern (D. 

Dem General von Loſſow, Chef des 
ſchwarzen Huſarenregiments, ſchenkte der Koͤ⸗ 
nig, in einer Friſt von wenig Jahren ſechs 


und neuͤnzig tauſend Thaler in Golde. Selbſt 


nach dem Tode feiner Krieges helden, hat Frie⸗ 
drich feine, Erkenntlichkeit denjenigen noch be 
zeüget, denen er glaubte Dank ſchuldig zu 


ſeyn fuͤr groff e Dienſte. So hauͤfig find die 


Exempel, daß man befuͤrchten muß den Leſer 


durch fo. viele einfoͤrmige Züge zu ermuͤdenz 


alſo von vielen nur eins. Es ſtarb ein Ge⸗ 
neral, deſſen Redlichkeit der Konig eben ſo 
genau 


(*) Paurois risqué de mourir de fälm, moi er 
mon armee, fans la prévoyance, de cet 


homme, 


h^. 
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genau kannte als feine in allen Abſichten vor⸗ 
zuͤgliche Dienſte, und von dem er mehrmals 
ſagte, er iſt mein Freuͤnd. Dieſer General 
hatte die Verwaltung einer der groͤſten Aus⸗ 


gaben fuͤr die Armee, wovon die Berechnun⸗ 


D 


gen, fo zu ſagen, ins Unendliche giengen. 
Bey feinem Tode fand fid) ein Defect von 
vier und achtzig tauſend Thaler in der Cafe. 
Der Verſtorbene hatte Guͤter, und ein an⸗ 
ſehnliches Vermögen. Man brachte bey dem 
Könige in Vorſchlag, fid) aus dem Nachlaß 
dieſes Generals den Schaden erſetzen zu Taf 


fen. Der Konig antwortete: »Ich kenne 


„den General“ Er war der redlichſte 
„Mann, und mein Freuͤnd. Gewiß iſt der 
„Ausfall nicht durch ihn entſtanden; Caſſen⸗ 
»bediente muͤſſen durch Vergreifung und Une 
vordnung daran ſchuld ſeyn. Ich will aber 
„nicht, daß die nachgebliebenen Kinder ba: 
„durch leiden. Man ſoll die ganze fehlende 

D 3 „Sum⸗ 
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„Summe auf ber Rechnung wegſtreichen. “ 
Kurz darauf gab der König der Witwe eine 
Penſion. a 

Eine groſſe Menge ſolcher Geſchichten 
koͤnnte man noch anfuͤhren, zumal da von 
allen viele Zeuͤgen noch leben. Kein Jahr 
vergieng, da der Koͤnig nicht an verſchiedene 
Regimentschefs, Generale und Gouverneuͤre, 
Geſchenke von ſechs, acht, und zehntauſend 
Thaler machte. Aber faſt allemal wollte der 
Koͤnig daß ſeine Geſchenke auch noch einen 
andern groſſen und guten Zweck befoͤrdern. 
Er beſchenkte gegen das Neuͤjahr die Prinzeſ⸗ 
ſinnen ſeines Hauſes mit reichen Stoffen von 
auſſerordentlichem Werth; dadurch hoffte er 
den Fabrikanten Gelegenheit zu geben, ſich 

in Verfertigung reicher Stoffen zu uͤben die 
jedem andern zu theuͤer waren. Eben ſo be⸗ 
ſchaͤftigte er auch in einemfort die Juwelirer, 
denen er beſtimmte Lieferungen gab, und fie 
unter 
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untet ihnen vertheilte. Er ſagte: ni einem 
»gteffen. Staate wird jeder Arbeiter, jeder 
„Kuͤnſtler nuͤtzlich, ſelbſt durch den Aufwand 
vden er veranlaſſet.“ 
Friedrich gab durch ſeine Art ſich gegen 
f den Kriegsſtand zu betragen, den allermerk⸗ 
lichſten Beweis ſeiner Theorie der Kunſt ſich 
mit den Menſchen zu benehmen, ſie zu leiten, 
und zu beherrſchen. Es war für ihn eine 
Hauptarbeit, eine Sache von der hoͤchſten 
Wichtigkeit, jedes Regiment in Ordnung zu 
erhalten; denn dieß war ſein Ausdruck. Die 
Oberſten muſſten fuͤr ihre Regimenter haften; 
der Konig hielt fid) an fie, wenn die Sol⸗ 
daten ihre Schuldigkeit nicht thaten. Es 
war ihm auͤſſerſt wichtig, die Fähigkeiten von 
jedem General bis auf den Grund zu kennen, 
die fleiſſigen in beſtaͤndiger Aufmerkſamkeit zu 
erhalten; und diejenigen die es nicht waren 
dahin zu bringen daß ſie es ſeyn muſſten. 
D 4 Er 
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Er erhielt die Gemuͤther der Menſchen in ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Wechſel von Empfindungen 
Seine Erfahrung hatte ihn belehret, daß 
eine gar zu anhaltende Strenge die Wirkungs⸗ 
kraft niederſchlaͤgt, und die Seele betauͤbet; i 
ſo wie hingegen derjenige nachlaͤſſig wird, 
der ſich einbildet, die Gnade des Koͤnigs ſo 
vollkommen zu beſitzen, daß es gar nicht mehr 
darauf ankomme, dieſe durch groͤſſere An⸗ 
ſtrengung und einen lot Er 
zu verdienen. 

Verdienſtvolle Officiere wurden aus die⸗ 
fer Urſache ſelbſt in den Zeiten nicht befor⸗ 
dert, da fie die gröſte Urſache hatten Befoͤr⸗ 
derung zu erwarten. Der General von War⸗ 
nery hatte als Obriſtlicuͤtenant, im Jahre 
1756, die Vereinigung der Oeſterreicher mit 
den Sachſen verhindert; er erhielt von dem 
Könige den Orden pour le mérite und einen 
Kuß zur Belohnung. Aber er blieb Obviſt⸗ 

lieuͤte⸗ 
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lieuͤtenant wie zuvor. Der Koͤnig ließ ihm 
durch den General von Winterfeld ſagen; 
wenn er im vorigen Kriege und im jetzigen 
Feldzuge, bey jeder Gelegenheit wäre avan⸗ 
cirt worden wo er ſich ausgezeichnet hatte, 
fo waͤre er laͤugſt Felbmarſchall — Warnery 
ward damals immer zu des Koͤnigs kleiner 
Tafel gezogen, und war damals an Favorit 
des Königs, 

Furcht und Hofnung waren die Werk⸗ 
zeuͤge, die Friedrich beſtaͤndig gebrauchte. Er 
ſagt in ſeinen nachgelaſſenen Werken, indem 
er erzaͤhlet, wie es ihm gelungen ſey feine 
Cabvallerie auf den beſten Fuß und in die 
vortreflichſte Uebung zu ſetzen: »Strafen 
„und Belohnungen, Verweis und Lob, die 
„man zur rechten Zeit anwendet, veränderte 
»die Menſchen, und es werden ihnen dadurch 
»Geſinnungen eingefloͤſſet, die man prm ls 


vleicht zutraut (0. gu 
9 5 Hier⸗ 


S Oeuvres pofthumes, Tom. II. pag. 197. 
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Hieraus floß dann auch, daß er ſeinen 
groͤſten Generalen bald ſein ganzes Vertrauen 
ſchenkte, fie dann auch bald wieder empfind⸗ 
lich neckte, und bey der erſten Gelegenheit 
mit Todeskaͤlte niederſchlug. Seidlitz und 
viele andere Generale von dieſer erſten Groͤſſe, 
haben dieß im fiebenjährigen Kriege erfahren. 
Man weiß wie gerne deswegen dieſe Helden 
oft ihre Lorbeern weggeworfen haͤtten um ir⸗ 
gendwo in dunkeler Stille zu leben, und vom 
Kriege nichts mehr zu ſehen und zu hoͤren; 
wie ſie auch wirklich zuweilen aus Mißmuth 
von der Armee weggiengen, und dann doch 
immer wiederkamen und ſich neuͤe Lorbeern 
erfochten. J 

Eiſenfeſt und lebenslang blieb er dem 
Grundſatze getreuͤ, man muͤſſe die Menſchen 
immer in der Mitte erhalten zwiſchen Hof⸗ 
nung und Furcht. Solche Grundſaͤtze fin⸗ 
den zwar Privatmenſchen hart; aber es iſt 


5 doch 
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doch ſehr begreiflich, daß ein ſcharfſinniger 
König, dem jede Seite der Menſchheit am 
beſten bekannt ſeyn kann, ganz anders den⸗ 
ken und handeln muß als ein Privatmann. 
Friedrich behandelte wenigſtens nach dieſem 
Grundſatze, Prinzen, Generale, Miniſter, 
Juſtitzraͤthe, Finanzbediente, Kammerlackayen, 
kurz, alle Menſchen die unter ſtinen Befeh⸗ 
len ſtanden. Ein ſehr ſorgfaͤltiger Erfor⸗ 
ſcher der Gemuͤthsarten war er hierbey; und 
er glaubte zu unterſcheiden, wer viel oder 
wenig Lob, und wer viel oder wenig Tadel 
vertragen koͤnne. So ſchien oft ſein Tadel 
ſtrenge und hart, weil man die Schale nicht 
kannte in welcher Friedrich die Gemuͤther 
wog; weil man vollig unbekannt war mit 
der Theorie, nach welcher er Lob austheilte 

und Tadel. 
Gar nicht zuruͤckhaltend war er mit Lob 
und Beyfall bey Gemuͤthern von denen er 
glaubte 
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glaubte durch Lob und Beyfall alles zu er⸗ 
halten. Mit dem Herrn Miniſter von der Horſt 
hatte der Koͤnig, wie man weiß, oͤftern per⸗ 
fönlichen Umgang, und einen beſtaͤndigen 
Briefwechſel bis zu ſeinem Tode. Zwey Briefe 
des Koͤnigs an Herrn von der Horſt habe ich 
aus der koͤniglichen Urkunde abgeſchrieben. 
Beyde enthalten die ſtaͤrkſten Züge zum Ve: 
weiſe wie fid) der König mit einem Manne 
von dieſer Gemuͤthsart benahm. In dem 
erſten iſt die Rede von einer vollfuͤhrten Ar⸗ 
beit, und nicht leicht kann ein Koͤnig auf eine 
vollſtaͤndigere Art bey einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit ſeinen Beyfall bezeuͤgen. 

Der erſte Brief iſt in deuͤtſcher Sprache 
aus Potsdam vom zehnten December 1768 
geſchrieben, und lautet ſo: „Mein lieber 
„Etatsminiſter Freyherr von der Horſt. Beſ⸗ 
„fer haͤttet Ihr, Meine Abfichten bey Anfer⸗ 
, figung eines neuͤen Tarifs, zu dem mit 

pote 
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»der Crone — zu ſthlieſſenden Commercien⸗ 
„Tractat, nicht erfüllen koͤnnen, als ſolches 
„nach Euͤrem Bericht vom ſiebenten dieſes 
„Monats geſchehen iſt. Ich finde den Tarif 
»fo vollſtaͤndig, und die in dem beygefuͤgten 
„Memoire enthaltenen Anweiſungen fo wohl 
verdacht und buͤndig, daß ich ſolchem nicht 
„das Allergeringſte hinzuzufuͤgen gefunden, 
»fondern beydes Meinem, an den — Hof 
vbeſtimmten Geſandten, dem Obriſten Frey⸗ 
»herrn von — ſofort zugefertiget, und auf 
„lezteres, bey Fortſetzung feiner Negociation, 
vſchlechterdings verwieſen habe. So muͤh⸗ 
»fam aber die von Euͤch hierbey uͤbernommene 
„Arbeit geweſen, ſo vollkommen iſt der Bey⸗ 
vfall, welchen Ihr Euͤch dadurch von neuͤem 
„bey Mir erworben, und ſo gewiß koͤnnet 
„Ihr ſeyn, daß ich ſolche gegen Eich mit gnaͤ⸗ 
»bigftem Dank jederzeit erkennen werde. Ich 
»bin inzwiſchen Euͤer wohlaffectionirter Koͤnig⸗ 


vöriedrich.“ 
Der 
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Der zweite Brief des Koͤnigs an den 
Herrn Miniſter von der Horſt, iſt eine Auf⸗ 
munterung, um eine Nachricht zu verſchaf⸗ 
fen, die der Konig ungemein wuͤnſchte zu ers 
halten. Gewiß ſagte er in dieſem Briefe alles 
was den Dienſteifer und die Ehrbegier eines 
Mannes erregen konnte, von welchem Frie⸗ 
drich wuſſte, dieß ſeyen die Haupttriebfedern 
feines Geiſtes. Der Brief iſt in franzoͤſt⸗ 
ſcher Sprache, aus Potsdam vom ſiebenten 
April 1783 geſchrieben, und lautet ſo. „An 
„den Staatsminiſter, Freyherrn von der 
„Horſt, in Haldem. Ich begreife wohl, daß 
ves Ihnen auͤſſerſt ſchwer fallen wird, das 
„Geheimniß der neuͤen Erfindung von Cano⸗ 
„nen in — auszuforſchen. Aber deſto ruͤhm⸗ 
vlicher für Sie wird es ſeyn, wenn Sie ein 
Mittel aus fuͤndig machen daſſelbe zu ergruͤn⸗ 
„den. Auch bin Ich uͤberzeuͤget, daß eben 
»dieſe Schwierigkeiten ein maͤchtiger Sporn 

„für 
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sfr Sie ſeyn werden, das Unmoͤgliche zu 
nberfuchen um Mir dieſen Dienſt zu erzeigen, 
»und meines Dankes konnen Sie verſichert 
sfegn. Indeſſen bin ich Ihnen für ihre 
„Briefe aus Wien und Verſailles verbunden; 
„und bitte Gott daß Er Sie unter feine heilige 
unnd wuͤrdige Obhut nehme. Sederic (). 


Wie 


e Au Miniſtre d'Etat Baron de Hovft, à Hal- 
dein. Je fens bien, qu'il vous fera extrêmes 
ment: difücile de pénétrer le fécret de la nou 
velle invention des canous de —. Mais d'au- 
tant plus glorieux vous fera-t-il, fi vous trou- 
vés moyen de l'approfondir. — Aufli ſuis qe 
perfuadé que ces difficultés méme vous fervi- 
ront d'aiguillon puiffant à tenter l'impoflible 
pour Me rendre ce fervice; et vous pouvés 
être afluré de Ma reconnoiffance. En atten- 
dant Je vous fais gré de vos lettres de Vienne 
et Verfailles; et fur ce Je prieDieu, qu'il vous 
ait en fa fainte et digne garde, 

Potsdam ce 7. d'avril 1783. 
Federie. 
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Wie der Miniſter Freyherr von der Horſt 
hingegen ſeinen geliebten Koͤnig beurtheilte, 
und wie er nicht fuͤrchtete ihm dieß gerade 
heraus zu ſagen, beweiſet nachſtehender Brief 
dieſes Miniſters an den König: Er gehoͤret 
zur Vollendung dieſes Gemaͤhldes; und ward 
den zwey und zwanzigſten Januar 1775 ges 
ſchrieben, als der Freyherr von der Horſt 
ſein Departement niedergelegt hatte, und 
Berlin verließ. Dieſer Brief war franzöſiſch, 
und lautet in meiner Ueberſetzung fo: „Euer 
„Majeſtaͤt werden mir erlauben, daß ich in 
„der Nähe des Augenblickes meiner Entfer⸗ 
„nung, Ihnen die Empfindungen meiner Cre 
ukenntlichkeit und der hochachtungsvolleſten 
„und unzerſtoͤrbarſten Liebe ausdruͤcke. Ich 
»fah und ermaß die Regierung des Einzigen, 
z die in den Annalen der Vorzeit nur unvoll⸗ 
»kommene Beyſpiele hat. Ich ſah und ermaß 
oben König der fid) der muͤhſamſten und atte 

N : vhalten⸗ 


vhaltendeſten Arbeit hingiebt; der die Griffe 
vſeines Staates ſchuf, damit Er dieſelbe zum 
„Werkzeuͤge des hoͤchſten möglichen Wohl⸗ 
»ftandes mache, deſſen ein Volk faͤhig iſt; 
»der mit ſchnellem Schritte zu den kleinſten 
„Unterſuchungen hinabſteiget, aber ihnen nies 
„mals die Groͤſſe feines: Plans aufopfert; 
oder die Menſchen kennet, feine Feſtigkeit 
„ihrem Trug entgegenſetzet, und nicht leidet 
„daß Wahrſcheinlichkeiten lange über Wahr⸗ 
„heit ſiegen; der mit feinem Scharfblick die 
„Schwaͤche kleiner Seelen ſieht, um ſie ihnen 
„zu verzeihen. Ein ſolcher Koͤnig, ſobalb 
„er weiß daß man Ihn kennet, muß verſicherk 
»ſeyn, daß Liebe und unverlezliche Treuͤ 
aber Tribut find, den Ihm ganz nothwendig 
„die einfache Vernunft bringet. Dieß iſt 
nicht die Stimme eines Schmeichlers! Euͤer 
„Majeſtaͤt beſchuldigten mich niemals dieſes 
„Fehlers. Aber es iſt die Stimme eines 
Zweiter Band. p Ma 
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„Mannes, ber fid) feft Rechenſchaft geben, 
„und feine ewige Liebe für feinen König ^ad 
»ferfigen * (O FRS gta 


Nur 


) Votre Majeſté daignera pérmettre qu'en tou- 


ev 


chant au moment qui m'éloigne, je vienne 

mettre à fes pieds, le témoignage dune recon- 
noiſſance et dun attachement plein de vénéra- 
tion, que rien ne fcauroit détruire. 

Pay vü et j'ay ofé apprécier ce Règne uni- 
aue dont les annales des fiècles paſſes ne fgau- 
roĩent apporter que des ‘exemples inférieurs. 

Un Souverain qui.fe dévoue au travail le 
plus pénible et le plus fuivi, qui crée la gran- 
deut de fon Etat pour en faire Pinftrument du 
plus grand bienétre qu'il eft poſſible de repan- 
dre fur un peuple, 

Qui d’un pas rapide defcendant jusqu’ aux 
moindres détails ne leur facrifie jamais la gran 
deur de fon plan. 

Qui connoiffant les hommes, oppoſe la fer- 
meté à leurs illufions, et ne ſouffre point que 
les probabilités Femportent longtems fur le 
vrai, 
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Nur wenige groſſe Männer ertragen wie 
Friedrich, daß man den Grund ihrer Hand⸗ 
lungen entwickelt, wenn auch dieſe Entwicke⸗ 
lung mit ihrem Lobe verbunden wird. 

Ganz wie mit allen uͤbrigen Menſchen in 
ſeiner Monarchie, ganz nach den nemlichen 
Grundſaͤtzen, benahm fid) Friedrich mit ſei⸗ 
nen Bruͤdern und Schweſtern. Aber es war 
auch ein Gedankenfeſt, für jeden der Darüber 

| $2 philo⸗ 

Qui d'un régard pergant ne decouvre la 
foibleffe des esprits fubordonnés, que pour 
leur pardonner, Un tel Souverain, Sire, des 

qu'il fe voit connu doit être perfuadé que l'a- 

mour et une fidelire inviolable, font le tribut 

que la ſimple raifon Lui apporte de toute ne- 
celſitẽ. 
Ceci n'eft point la voix d'un flatteur! Votre 

Majefté ne m'accufa jamais de ce défaur, mais 

* Ceft-celle de l’homme: qui veut ferendre rai- 
fon à lui-même, et juflifier ce dévouement 
eternel avec le quel je me crois heureux d'être, 

Site etc. VE 
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philoſophiſche Betrachtungen anzuſtellen ver⸗ 
möchte, zu ſehen, wie Friedrich mit feinen 
Bruͤdern und Schweſtern umgieng, wie er fie 
im Leben und im Tode liebte, und wie er ih⸗ 
nen ſeine uͤblen Launen durch jedes Merkmal 
von Ehrerbietung zu verguͤten wuſſte. Die 
Groͤſſe feines berühmten Bruders, des Prin⸗ 
zen Heinrichs von Preuͤſſen, kannte Friedrich, 
wie man dieß aus ewigen Denkmaͤlern weiß, 
und wie es die einfache Geſchichte der Nachwelt 
ſagt. Er hielt aber auch den kleinſten Schat⸗ 
ten bon Geringſchaͤtzung eines fo groſſen 
Mannes fuͤr Beleidigung. Darum unterließ 
er gegen den Prinzen Heinrich nicht nur bey 
allen wichtigen und groſſen ſondern auch bey 
den kleinſten Gelegenheiten, kein Merkmal 
von Hochachtung: Friedrich verſauͤmte ſogar 
niemals ſich faſt ganz vom Stuhle zu erheben, 
wenn er deſſelben Geſundheit trank, und dieß 
geſchah unausgeſetzt bey jeder Mahlzeit mit 
dem Prinzen Heinrich. Fr 
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Friedrich erfuhr, zwey Tage nach der bey 
Hochkirchen verlohrnen Schlacht, den Tod 
feiner geliebten Schweſter von Bareuͤth. 
„Mehrere Tage hindurch, ſagt Herr von Cat 
vin einem ſehr merkwuͤrdigen Briefe an Herrn 
„de Labaux (), unterhielt mich der Koͤnig, 
„von drey Uhr des Nachmittages bis ſieben 
„Uhr des Abends, von nichts als dieſer 
„Schweſter. Die Fenſterladen feines Zim⸗ 
vmers waren beynahe ganz gefchloffen ; er lebte 
„ganze Tage hindurch, in dieſer Dunkelheit, 
„Von dem Augenblicke an, da er dieſe ungluͤck⸗ 
sliche Nachricht erhielt: las Er alleine, mit 
vleiſer Stimme gegen feine Gewohnheit, Boß 
vſüets, Flechiers, und Maſcarons Leichenre⸗ 
„den; und Poungs Nachtgedanken die Er von 
„mir verlangte.“ 

(*) Vie de Frederic. Tom. VI. pag. 379. 380. 
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Ueber die Art wie man Ihm am beſten 
widerſprechen konnte. 


iderſprechen laͤſſt fid) jeder Menſch⸗ wenn 
man nur dabey ſich gehoͤrig zu beneh⸗ 
men weiß, und hauptſaͤchlich wenn man den 
Willen hat ſieh dabey gehoͤrig zu benehmen. 
Bey Koͤn igen hat man doch mehrentheils die⸗ 
ſen Willen. Aber es verſteht fid) von ſelbſt, 
daß auch dieß, nach der Verſchiedenheit der 5 
Gemuͤthsart der Könige, feine eigene Wege 
hat. Bey Friedrich waren dieſe Wege, zum 
Theile, ganz anders als man erwarten wird. 
Friedrich konnte fürchterlich auffahren, 
unb er machte zuweilen ein Geſicht vor dem 
man floh oder verſtummte; aber er kam auch 
ganz wieder zuruͤck, wenn man nur nicht 
Faſſung und Standhaftigkeit verlohr. Herr 
über 
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über fid) ſelbſt war er in Augenblicken — 
nicht; aber er war Herr uͤber ſich ſelbſt auch 
zuweilen im hoͤchſten Zorne, in allen feinem 
Feldzuͤgen und Schlachten, in jedem Gluͤck 
und Unglück Kein König auf Erden hat mit 
groͤſſerer Selbſtſtaͤndigkeit regiert. 

Herr Denina ſagt: »man duͤrfe es nicht 
uperheelen, daß Friedrich nicht wollte wider⸗ 
vſprochen ſeyn; und daß er nicht gerne von 
„Schwierigkeiten hoͤrte, wenn etwas ſchon 
befohlen war (*).« — Dieß muß man aber 
mit der groͤſten Unterſcheidung annehmen. 
Allerdings konnte er nichts weniger vertra⸗ 
gen, als wenn man ihm oͤffentlich und in 
Gegenwart von mehrern Perſonen wider⸗ 
ſprach. Er hielt dieß fuͤr ein Zeichen der 
Verachtung; und wer konnte, ohne Unſinn, 
ſolche Gefuͤhle bey einem Manne von dieſer 

$4 . Gu 
(*) Eſſai fur la vie et le règne de Fréderic II. 
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Groͤſſe erregen wollen? Aber kein Koͤnig auf 
Erden war jemals williger als er, Wahrheit 
zu hoͤren. Remonſtrationen nahm er mit der 
gröften Bereitwilligkeit an; aber fie muſſten 
unter vier Augen gegeben, mit hinreichenden 
Gruͤnden unterſtuͤtzet auch wohl anhaltend wie⸗ 
derhohlt werden. Ich berufe mich hieruͤber auf 
das buͤndige und unwiderſprechliche Zeuͤgniß 
des Herrn Miniſters von der Horſt, aus deſſen 


Munde ich dieſe Nachricht habe, und der dieß 


alles aus kauſendfacher Erfahrung weiß. 
Eine Regierung hat keinen ſtandhaften 

Charakter, wenn fie gegen jede Verordnung, 

jede ſcheinbare Vorſtellung gleich annimmt. ; 


Friedrich gab gewiß eine abſchlaͤgige Antwort, 


wenn die Einwuͤrfe ihm nicht gleich einleuͤch⸗ 
teten; alfo nicht gruͤndlich waren und nicht 
anſchaulich. Dann kam es aber immer noch 
darauf an, daß man nur die Sache wieder⸗ 
hohle und deuͤtlicher mache. Ohne die aller⸗ 

; geringfte 


geringſte Gefahr konnte man dieß thun, wenn 
man Recht hatte, und dabey Feſtigkeit, 

Standhaftigkeit und Muth. | 
Sehr oft war dieß der Fall des Herrn 
Miniſters von der Horſt, aber aus unzaͤhli⸗ 
chen Exempeln waͤhle ich nur eins. Beym 
Anfange der Tobacksadminiſtration verloh⸗ 
ren die Gebruͤder Schwartz in Magdeburg 
eine ihnen eigenthuͤmliche Fabrik, vielleicht 
die anſehnlichſte in allen preuͤſſiſchen Staa: 
ten. Alle uͤbrigen Fabrikanten im ganzen 
Lande, die ſich in eben dieſem Falle befan⸗ 
den, wurden entſchaͤdigt, und oft febr reich⸗ 
lich. Nur die Gebruͤder Schwartz muſſten 
leer ausgehen, kamen noch uͤberdieß bey dem 
Könige in uͤblen Ruf, und wurden bey ihm 
verlauͤmdet. Solche Streiche macht man 
taͤglich an großen Hoͤfen, aber wie dieß bey 
Friedrich moglich war, wird man nicht leicht 
errathen. Es kam ſo. Der Miniſter der das 
95 Stempel⸗ 
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Stempelweſen in feinem Departement hatte, 
wollte eine von ihm gemachte Üble Ausrech⸗ 
nung bedecken. Er beſchuldigte deswegen 
die Gebruͤder Schwartz, ſie haben ihren Con⸗ 
tract nicht erfuͤlet, der nach feiner Beſchaf⸗ 
kenheit unmöglich erfuͤllet werden konnte. 

Als der Herr Miniſter von der Horſt dem 
Koͤnige Vorſchlaͤge zur Entſchaͤdigung der 
Gebruͤder Schwartz machte, gab ihm der 
Konig eine vollig abſchlaͤgige Antwort. Herr 
von der Horſt wiederhohlte zum zweitenmal 
ſeinen Antrag zum Beſten dieſer Hauptfabri⸗ 
kanten, die mehr als einer von allen andern 
verlohren hatten, und erhielt von dem F0: 
nige die zweite abfchlägige Antwort. Herr 
von der Horſt kam bey dem Koͤnige zum drit⸗ 
len und vierten male wieder; der Koͤnig gab 
nicht nur die dritte und vierte abſchlaͤgige 
Antwort, ſondern verbot dem Herrn von der 
Horſt mit dieſer Sache ihn ferner zu behelli⸗ 

| gen. 
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gen. Endlich machte Herr von der Horſt 
eine fuͤnfte ſchriftliche Vorſtellung, gieng mit 
derſelben nach Potsdam, und ſtellte ſich vor 
Friedrich den Groſſen mit ſeinem Papier in 
der Hand. Alle Gruͤnde, beſonders die 
Gruͤnde der Gerechtigkeit, wurden von dieſem 
ſtandhaften und muthvollen Miniſter ſchrift⸗ 
lich und muͤndlich ſo anſchaulich gemacht, 
daß der Konig alle feine Vorſchlaͤge vollig bee 
willigte, und dieß auf die gnaͤdigſte und men⸗ 
ſchenfreuͤndlichſte Art. | 


Völlige Gerechtigkeit laͤſft Herr Denina 
aber auch dem Koͤnige inſofern widerfahren, 
weil er ſagt: odes Koͤnigs Befehle waren 
„doch nicht ganz unwiederruflich, da er auch 
„wohl unmaßgebliche Einwendungen an⸗ 
„nahm, wenn man dieſelben fo einzukleiden 
„wuſſte, daß fie weder das Anſehen eines 
»Nathes hatten, noch das Anſehen einer 

vecti⸗ 
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v bection (0.64. — Aber Herr Denina fuͤhret 
zugleich ein Beyſpiel an, woraus erhellet daß 
Friedrich auch ſogar Vorſtellungen als Dich⸗ 
ter annahm, und die Bekanntmachung eines 
Gedichts unterließ, das er durch ſeinen Ge⸗ 
ſandten in Petersburg dem Grafen Panin 
vorlegen ließ, und das dieſer ruſſiſche Mini⸗ 
ſter nicht wuͤnſchte gedruckt zu ſehen. Ganz 
auſſer allem Zweifel beweiſet auch, wie dieß 
der ſcharfſinnige Denina ſehr wohl fuͤhlet, die 
Nachgiebigkeit eines Dichters weit mehr als 
die Nachgiebigkeit eines Monarchs; und dar⸗ 
um waren wirklich nicht Eigenliebe und Ei⸗ 
genfinn die Triebfedern, wenn Friedrich ſtand⸗ 
haft bey ſeinem Willen beharrte. 

Man erlaube mir nur ein einziges Wort 


uͤber die ſtandhafte Unerſchrockenheit des Herrn 


Miniſters von der Horſt noch anzufuͤhren. 
Als 


(0) Eflai fur la vie et le règne de Frederic II. 
+ pag- 419. 420. 
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Als ihn der König zum Miniſter in Berlin 
machte, ſagte die verwitwete Frau Herzoginn 
von Braunſchweig zu dem Koͤnige ihrem Bru⸗ 
der: Eüer Majeſtat haben eine gute Acguiſt⸗ 
tion an dem Baron von Horſt gemacht? — 
Der Konig erwiederte: „Horſt ift ein ganz 
»fonberbaret Mann; wenn ich ihm den Kopf 
ugewaſchen habe, fodert er von mir eine 
„Audienz CH“ 
(*) C'eft un homme bien fingulier. Quand je Toi | 
ai lavé la tete, il me demande une audience. 


N 
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Ueber feine Sanftheit, Güte und Gelin⸗ 


digkeit. Ueber ſeine ſatyriſche Gemüͤthsart, 
und ihre boͤſen und guten Folgen. 


Froß und gut war Friedrich in allen Din⸗ 


gen wo Groͤſſe und Guͤte nur irgend ſicht⸗ 


bar iſt. Er hatte auch ganz unſtreitig, in ſei⸗ 
ner Organiſation und in ſeinem Herzen etwas 
Sanftes und Mildes. Auch ſchon ſeine 
höchſt ſanfte und hoͤchſt liebenswürdige Stim⸗ 
me verrieth dieſe Milde, wenn man ihn in 
Stunden ſah und ſprach, da er dieſen Ge⸗ 

fuͤhlen ſeines Herzens Raum geben wollte 
und konnte. 


Jupiters Blitze fuhren aber auch aus ſei⸗ 
nen Augen. Dieß lauͤgne ich nicht; aber u 


Moment nachher, ruhte auf eben dieſen Au⸗ 
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gen die ſanfte Klarheit des ſchoͤnſten Abend» 
himmels. Ein kluger und geiſtvoller Spa⸗ 
nier, der Ritter von Normandes ſpaniſcher 
Geſandter in Petersburg, ſprach mir noch 
im vorigen Jahre in Hannover, von dieſer 
erſtaunenden Flexibilitaͤt in Friedrichs Phy⸗ 
ſionomie, und in Friedrichs Seele. Auf 
dem Wege von Petersburg nach Verſailles, 
war einſt Normandes bey Friedrich in Sans⸗ 
ſouci. Waͤhrend der Audienz meldete man 
eilig einen Officier. Der Koͤnig ließ ihn her⸗ 
einkommen, ſagte dem ſpaniſchen Geſandten 
er möchte bleiben, und gieng mit dem Dffi« 
cier in eine Ecke des Zimmers. Leiſe und ganz 
unvernehmlich, machte der Officier ſeinen 
Vortrag; leiſe und ganz unvernehmlich ſprach 
der König mit dem Officier: aber mit einem 
Geſichte, ſagte mir Normandes, als wollte 
Er, in dieſem Augenblicke Himmel und Erde 
zermalmen und zertruͤmmern! — Der Offi⸗ 
. . cier 
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tier ward entlaſſen; der König trat nun wie, 
der zu Normandes, und gab ihm einige wich⸗ 
tige und Ihm ſehr am Herzen liegende Auf⸗ 
traͤge für das franzoͤſiſche Miniſterium, mit 
einer Anmuth in Geſicht und Stimme, die 
Herr von Normandes mir nicht anders aus⸗ 
zudruͤcken wuſſte, als mit dieſen Worten: 
il avoit Pair auffi doux qu'une fille de joye 
à Paris. 

Graf Mirabeau fagt in feinem beruͤhm⸗ 
ten Briefe an Konig Friedrich Wilhelm den 
Zweiten: „Friedrich erwarb fic). die Bewun⸗ 
„derung der Menſchen; aber niemals erhielk 
„Er ihre Liebe.“ — Dieſe Worte ſcheinen 
hart. Aber Graf Mirabeau ſelbſt hat ſie auf 
die edelſte Art in einer hoͤchſt vortreflichen 
Stelle feines Werkes über die preuͤſſiſche Mo⸗ 
narchie zuruͤckgenommen, oder gewiß auf 
eine vollig befriedigende Art erklaͤret. Wie 
T und ruͤhrend ift dieſe Stelle: „Frie⸗ 

udrich 
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sbrid) der Zweite war dem Augenblicke nahe, 
»bit blutige Scene des Don Carlos, oder die 
vnoch neñere Scene des Czarowitz, an fic 
»ſelbſt zu erfahren. Er erhielt Vergebung, 
Haber er ſah ſeinen Vertrauten enthaupten: 
den Gefehrten feiner Flucht und feiner Reiſe, 
aden unglücklichen Catt, dem Friedrich, wie 
„man ſagt, keine Thraͤne gegoͤnnet haben 
vfolí: es fep, daß tiefer Schmerz fie zuruͤck⸗ 
vhielt, oder, wie man aus ſeinem ganzen 
„Leben ſchlieſſen koͤnnte, daß ihn die Natur 
uzum Kopfe machte, und ihm ſtatt eines 
„wenig empfindlichen Herzens eine kraftvolle 
„Seele gab? — Augenzeuͤgen haben mir 
»jebod) hiervon das völlige Gegentheil ver⸗ 
vſichert. Kaum, ſagten fie, erblickte Frie⸗ 
vdrich feinen Freuͤnd auf dem Blutgeruͤſte, 
»fo bat er ihn um Vergebung mit dem hoͤch⸗ 
»ften Ausdrucke einer von Schmerz ganz zer⸗ 
»malmten Seele. Ohnmaͤchtig und mit der 

Zweiter Band. à „Angſt 


242 — 


„Angſt eines Sterbenden, ſank er nieder, 
w während dieſer Hinrichtung. Vorher hatte 
„Er alles verſuchet, um Catt zu retten; dem 
„Throne wollte er in ſeiner Verzweiflung ent⸗ 
»fagen, um das Leben ſeines Geliebten zu 
verhalten! Aber Blut verlangte der unbieg⸗ 
»fame Monarch, der Catts Todesurtheil mit 
„Grauſamkeit hinſchrieb; und Catt ſtarb 
vnicht ohne den Troſt, die Thraͤnen ſeines 
Freuͤndes geſehen zu haben. — Ein un⸗ 
nuͤberwindliches Gefühl zwinget uns dieſer 
„Tradition zu glauben. Mehrere fluͤchtige 
„Anecdoten aus Friedrichs Leben haben mich 
vſchon lange uͤberzeuͤget, daß er mit einem 
gefuͤhlvollen Herzen gebohren, feinem. Trieb 
»zur Suibrung und Milde bezwang, weil er 
fab, wie wenig oft ein Landesherr und ein 
„König geruͤhret ſeyn darf! — Nein, nie 
mbatte eine unempfindliche Seele, Friedrichs 
, Friedrichs Zauberſtimme, Friedrichs 
plebs 
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lebhafte und biegſame Imagination; und 
die Härte, bie unſere Schwachheit dieſem 
ugroſſen Manne vorwerfen darf, iſt vielleicht 
oder ſchoͤnſte Triumph feines hohen Geiſtes 
vuͤber die Natur C). 

So ſpricht Mirabeau. — Wer tín 
ihn ohne Entzuͤckung leſen, wenn er mit 
ſolchem Gefuͤhle ſpricht, mit ſolcher Elo⸗ 
quenz, mit ſolcher Wahrheit? — Es 
ſchmerzt, wenn man ſich gezwungen ſieht, 
gegen einen ſo gefuͤhlvollen Mann zu ſchrei⸗ 
ben! Aber obgleich kein Menſch auf Erden 
ſich da, wo man keck und mannhaft ſeyn 
mug; durch liebende und ſanfte Gefühle 
beuͤgen Taffen kann und foll, fo bezahle ich 
dennoch hier mit Freuͤden dem Grafen Mira⸗ 
beau den Tribut, den kein geruͤhrtes Herz 
einem geruͤhrten Herzen verſagt. 

N Q 2 So 
Y De la monarchie pruffienne, Tom. I. pag. 90, 
91, 92, 93. 


So gut und groß wie hier Graf Mira 
beau von Friedrich ſpricht, ſo ſprechen un⸗ 
zaͤhliche Menſchen in Deuͤtſchland nicht. und 
dieſe muͤſſen es leiden: daß auch ich an Frie⸗ 
drichs Herzensguͤte glaube; daß auch ich 
Ihn hoͤchſt liebenswuͤrdig fand; daß auch ich 
ſein Andenken nicht nur verehre wie es ver⸗ 
ehret (epi wird in allen kuͤnftigen Jahrhun⸗ 
derten; ſondern daß ich mich gedrungen und 
gezwungen fuͤhle, mitten unter allem dieſem 
Widerſpruche, mit Liebe uͤber Ihn zu ſchrei⸗ 
ben! Aber wie ſind auch alle aͤchten Denk 
maͤler ſeines Lebens und ſeiner Handlungen, 
voll von allem was den Gedanken von Tu⸗ 
gend groß und liebenswuͤrdig macht; voll 
von allem was ihr Eingang verſchaffet bey 
den Menſchen, voll von Zuͤgen der holdeſten 
Sanftheit, der groͤſten Herrſchaft uͤber fid) 
ſelbſt, der auͤſſerſten Gutmuͤthigkeit, der lieb⸗ 
reichſten Herablaſſung in die Lage von jedem 

Men⸗ 
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Menſchen, der hoͤchſten Gelindigkeit, des 
herzlichſten Mitleidens, und des vaͤterlich⸗ 
ſten Hinſehens auf ſein ganzes Volk? 
Verunglimpfungen aller Arten hat man 
fich indeſſen nicht etwa nur in Frankreich und 
Oeſterreich, ſondern im Herz der preuͤſſiſchen 
Monarchie, in dem ſo maͤchtig erleuͤchteten 
Berlin, gegen Friedrichs Herz und Charakter 
erlaubt. Nie ward ein Privatmann von 
ſeinen giftigſten Feinden boshafter ange⸗ 
ſchwaͤrzet, verlauͤmdet und verſtellet, als 
Friedrich der Groſſe. Die Verlauͤmdung iſt 
hier ſchon in Erinnerung gebracht, daß er 
dem fuͤr Ihn enthaupteten Catt keine Thraͤne 
gegoͤnnet habe. Dieß ſagten zwar ſeine : 
Feinde. Aber auch feine Freuͤnde ſchonten 
ihm nicht, und man weiß wie mancher von 
ihnen doch auch einen Stein nach ihm werfen 
wollte. Ein guter aber nicht gut unterrich⸗ 
teter Mann, beſchulbigt Ihn zwar ohne alle 
à 3 bofe 
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boͤſe Abſicht und gewiß in der Unſchuld ſeines 
Herzens, des Undanks; und hat Ihm oͤffent⸗ 
lich in Berlin nachgeſagt: „er habe nach ſei⸗ 
uner Thronbeſteigung auch ſogar das Betra⸗ 
agen der Männer mißbilligt, die, den Befeh⸗ 
„ten feines Vaters zuwider, ihm ſeine Ge 
vfangenſchaft in Cuͤſtrin ertraͤglich machten; 
nund er fep weit entfernt geweſen ihnen feinen 
„Dank zu zeigen, da er ihnen gewohnlich fein 
„Vertrauen entzog. — Es if wahr, daß 
Friedrich als Koͤnig das Unternehmen ſeinem 
Vater als Kronprinz zu entfliehen miß billigt 
hat; aber es iſt hoͤchſt unwahr, daß er un⸗ 
dankbar gegen diejenigen geweſen ſey, die 
ihm feine Gefangenſchaft in Cuͤſtrin erträglich 
machten! — Der einzige Mann der ihm 
ſeine Gefangenſchaft in Cuͤſtrin erträglich 
machen konnte, war der Kammerpreſident 
in der Neuͤmark Herr von Muͤnchow. Auch 
erhob Friedrich gleich bey ſeinem Regierungs⸗ 

antritt 
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antritt beyde Soͤhne dieſes Herrn von Muͤn⸗ 
chow in den Grafenſtand, ernannte den einen 


zum Oberſten und Generaladjutant; und 
bald nachher den andern, mit allem Anſehn 


und aller Gewalt eines Vicekoͤnigs, zum 


1 Miniſter in Schleſten. 
Ebenfalls des groͤſten Undankes will 
man Friedrich den Groſſen durch die Anklage 
beſchuldigen, daß er als König die Schulden 
nicht bezahlet habe, die er als Kronprinz 
machte. Friedrich bezahlte dieſe Schulden 
nicht gleich, um das Schuldenmachen der 
Prinzen ſeines Hauſes dadurch zu verhin⸗ 
dern. Dieſe Sorge lag ihm ſo ſehr am 
Herzen, daß er noch in der Folgezeit durch 
ein eigenes Edict feſtſetzte: niemand, der 
einem Prinzen Geld geliehen, ſoll deswegen 
einen rechtlichen Anſpruch auf dieſen Prinzen 


haben. — Aber vor und nach dieſer Zeit 


hat Stiedurh alle Schulden bezahlt, die er 
2 4 ſelbſt 
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ſelbſt als Kronprinz gemacht, ſobald er nicht 
glaubte, man habe ihn bey Ausſtellung der 
Schuldſcheine groͤblich betrogen. | 
Durch den Wuſt unzaͤhlbarer Seules 
gungen der Bosheit, des Neides und der 
Dummheit, den man uͤberall gegen Friedrich 
den Groſſen hauͤfet, habe ich nur keine Luſt 
mich durchzuſchlagen. Es iſt ſo auͤſſerſt 
widerlich und ekelhaft nichts als dummes 
Zeuͤg und grobe Injurien aus witzig ſeyn⸗ 
ſollenden Schriften auszuheben und zu wider⸗ 
legen. Anſtatt dieſer gemeinen Balgercy 
will ich lieber dieſen groſſen Verlauͤmdeten 
darſtellen wie er war; und dann bloß durch 
einfach erzählte Thatſachen feinen Feinden 
und Verlauͤmdern ſanft und ſtillſchweigend 
die Koͤpfe zertreten. 
Als Friedrichs ſterbender Vater, wahr⸗ 
lich kein ſehr ſanfter Vater, ihn zu ſich rufen 
ließ, in ſeinen lezten Stunden: ſah man ihn 
150099 beym 
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beym Weggehen, auſſerordentlich geruͤhret, 
ſchluchzend und ganz in Thraͤnen. Thraͤnen, 
in ſolcher Lage, bedeuͤten die nicht mehr, als 
Thraͤnen wie fie unſer einer weine? — Man 
leſe auch nur ſeine freundlichen, herzlichen 
und zaͤrtlichen Briefe an Suhm; und dann 
die im ſiebenjaͤhrigen Kriege geſchriebenen 
Briefe an die alte Graͤſinn von Camas, voll 
Sanftheit, Liebenswuͤrdigkeit und Guͤte: 
und verkenne, ‚wenn man kann, das 2 
in Friedrichs Charakter. 

Bey der faſt uͤbermenſchlichen Kraft fer 
ner Seele, blieben Friedrichs Privatneigun⸗ 
gen doch immer ſanft. Wo er nicht Held 
und Konig ſeyn muſſte, war er fo gerne 
Menſch. In der Muſik, in der Mahletey, 
in den Farben ſeiner Meuͤblen ſogar, liebte 
er das Milde, das Gefaͤllige. Geſchmack 
für die groſſe wirkungsreiche italienifche 
"— „hatte er bloß in feinem fpätern 

2,5 Leben: 
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Leben: aber er hatte immer Ekel und Abſcheü 
vor dem Schrecklichen in Gemaͤlden, in das 
ſo viele Damen verliebt ſind! Friedrich 
ſagte: das iſt fuͤr Henker gemalt. 

Er, der am Anfang der Schlacht bey 
Torgau zehn Grenadierbataillone, die nicht 
einmal Zeit gehabt ihr Gewehr abzufeiren, 
todt auf der Erde liegen ſah ohne daruͤber 
zu erſtaunen, war des Mitleidens in feinem 
Privatleben auf eine faſt unglaubliche Weiſe 
faͤhig. Ein groſſer und guter Mann, der 
ſelige Moſes Mendelsſohn, hat mir in Han⸗ 
nover erzaͤhlet: man habe Friedrich den 
Groſſen geſehen mit allen Zeichen der groͤſten 
Furcht und Angſt, um Huͤlfe ſchreyen und 
à fine Hände: ringen, indem man unter feinen 
Te genfiern in Potsdam allzuſchwach fid) be⸗ 
ſtrebte einem ins Waſſer gefallenen Maͤdchen 
zu helfen. Wie ſollte aber Friedrich ſolchen 

e und liebenden Gefuͤhlen nachhangen / : 
; ! da 
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da zwey Drittel von Euͤropa gewafnet / und 
nichts Kleineres als gaͤnzliche Vernichtung 
drohend, gegen den Einzigen aufſtanden, 
auf dieſen Einzigen fielen? — Die Ehre 
ſeines Hauſes, die Unſterblichkeit feines Nas 
mens, ſeine Rettung als alles fuͤr ihn ver⸗ 
lohren ſchien und die oͤſterreichiſchen Generale 


ſchon glaubten Ihn zu haben, und dann nur 


immer vergaſſen Ihn zu nehmen: dieß alles 
errang Friedrich nicht durch Sanftheit und 
gute Worte. Ein ſchwer verwundeter Low 
reicht euͤch nicht freuͤndlich die Pfote. 

Der gute Mirabeau mag ſagen, noch 
nie habe fid) reine und unverfaͤlſchte Güte 
auf einem Throne gezeiget; er mag die vielen 
Millionen Thaler verachten, die Friedrich 
^o eit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege unter feine vers 
armten Unterthanen ausgetheilet hat. — 
Wenn aber kalte und herzloſe Politiker De 
haupten, Friedrich habe dieß hier gegeben 
€ um 
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um dann dort wieder deſto mehr zu nehmen, 
p fo behaupten fie eine groffe Abſurditaͤt: 
denn Friedrich, der Vater ſeines Volkes, 
warf unter unzaͤhliche Arme vom Adel, in 
fo viele Staͤdte, Doͤrfer und Provinzen, füt 
ſo viele Verheerungen, Brandſchaden und 
Ueberſchwemmungen, wahrlich alle dieſe 
Millionen nicht aus, um nur etwa bloß ſein 
Capital auf gute Zinſe auszulegen! — 
Unwiderlegbar beweiſet Herr de Launay, baff 
das preuͤſſiſche Volk ſeinem Koͤnige hundert 
Millionen weniger bezahlet hat, als es vor 
der Einfuͤhrung der Regie bezahlt haben 
wuͤrde: anſtatt hundert Millionen mehr zu 
bezahlen, wie der Herr Graf von Mirabeau 
behauptet. — Denn wenn man Steuͤren 
auf Brodt, Geraͤthe zum Gebrauch, Bier 
und andere Artikel, beygetrieben haͤtte ohne 
fic zu mäffigen, fo haͤtte man in zwanzig 
Jahren wenigſtens hundert Millionen mehr 

| bekom⸗ 
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bekommen. Das Volk hat aber dieſe hundert 
Millionen nicht bezahlt, und hat dagegen 
vierzig Millionen von Friedrich geſchenkt er⸗ 
halten, und tauſend Gelegenheiten gefunden 
ſeine Induͤſtrie zum allgemeinen Beſten zu 
verwenden (*). 

Die Guͤte von Friedrichs ganzem fom 
miſch politiſchem Finanzſyſtem ſetzet Herr de 
Launay ganz auſſer allen Streit, immer mit 
der edelſten Einfalt, immer mit Gewicht und 
Wuͤrde. Der Herr Graf von Herzberg er⸗ 
zaͤhlet in unvertilgbaren Denkmaͤlern von 
Friedrich, was blindes Vorurtheil und ſtol⸗ 
zer Wahn nicht ſehen will. Groſſe Charakter⸗ 
züge ſammelte der berühmte Graf Guͤibert in 
fein unſterbliches Gemälde; und dieſer ſehr 
beredte und überall ins Groſſe ſehende fram 
infa Krieger hat alles was man von 

einem 
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einem ſolchen Könige ſagen muß, mitten 


unter dem ehmaligen Sclavenhaufen in 
Verſailles eben ſo heldenmuͤthig geſagt als 
Friedrich es that. Dieß alles ruͤhret und 
erhebet die Seele, wie mir deuͤcht: denn 


uͤberall ſieht man in Friedrichs Verhalten 


wahre moraliſche Groͤſſe, Züge des groͤſten 
Edelmuths, der — RR 
und Güte. à 

Guͤte des Herzens, und alles was * 
mitbringet und wirket, iſt doch, geſteht es 


nur, die hoͤchſte Seligkeit auf Erden! — 
Witz und Laune, und jede höhere Geiſtes⸗ ? 


kraft, geben einen hoͤchſt unvollkommenen 


Genuß, wenn ſie nicht begleitet find mit Guͤte. 


Niemand fuͤhlte dieß beſſer und ſchaͤrfer als 
Friedrich der Groſſe. Eine erſtaunende Menge 
von Zügen feiner himmliſchen Herzensguͤte, 


ſind aufgehoben und erwieſen, ſind jetzt all⸗ 


gemein ut werden wiederhohlet von 
j Mund 
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Mund zu Mund, werden unvergeßlich blei⸗ 
ben, in der Ewigkeit der Zeiten und in dem 
Ruffe groſſer Dinge. 

Kein gekroͤntes Haupt mit einer fidus 
Seele, würde nicht auch gerne fo viel Gutes 
thun, als Friedrich. Aber nicht alle gekroͤnte 
Hauͤpter haben eben ſo viel Geld als Neigung 
zum Wohlthun. Friedrichs Erſparungen 
hatten, wie man weiß, keinen andern Zweck, 
als feinem armen Volke in Ungluͤcksfaͤllen 
und critiſchen Zeitlauͤften zu Huͤlfe zu kom⸗ 

men. Aber was Friedrich auf ſeinem Throne 
konnte, das kann man nicht auf allen Thro⸗ 
nen. Vor allzugroſſer Neigung zum Wohl⸗ 
thun, vor uͤbermaͤſſiger Herzensguͤte, muß 
darum auch niemand in der Welt ſich mehr 
hüten als gekroͤnte Hauͤpter. Menſchenun⸗ 
vernunft geht nirgends fo weit als im Bitten 
So ſtockdumm iſt vielleicht der Menſch in 
keinem Falle, wie in der Unbeſchraͤnktheit und 
i Uner⸗ 
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Unermeßlichkeit feiner Foderungen, Anmaſ⸗ 
ſungen und Wuͤnſche, wenn er einmal weiß 
oder waͤhnt, daß gekroͤnte Hauͤpter gerne 
geben, und gerne wohlthun. 

Guͤte des Herzens iſt indeſſen nirgends 
ſo anbetungswuͤrdig wie auf Thronen, ſo 
jämmerlich man fie auch mißbraucht und 
fo leicht man fie auch vergiſſt, wenn fid) der 
königliche Wohlthaͤter dem Grabe naͤhert. 
Friedrichs Grundſaͤtze uͤberwogen freylich zu⸗ 
weilen feine Güte; er ließ aus Gründen die 
im drey und zwanzigſten Capitel dieſer Frag⸗ 
mente angezeiget find, wenigſtens nicht immer 
und oft lange nicht merken wie gut er war. 
Er verſchloß oft viele Jahre in ſeinem Herzen, 
die beſte Abſicht einem Manne von Verdienſt 
u helfen, ihn zu heben und ihn zu belohnen, 
und half ihm nicht und hub ihn nicht; aber 


dann kam er auch unverſehens, und that weit 


mehr als man erwarten konnte und durfte. 
Er 


— 257 


Er wuſſte auch gar zu wohl, wie viel mehr N 


oft ein Monarch durch Furcht gewinnt als 
durch Liebe. Er verlangte die auͤſſerſte An⸗ 
ſtrengung, den hoͤchſten Dienſteifer : denn er 
diente ſelbſt dem Staate mit dieſer Anſtren⸗ 
gung, und mit dieſem Eifer. Aber zu tief 
fab er in die menſchliche Natur, um nicht 


zu wiſſen daß ſolche Anſtrengungen durch 


Liebe, auf die man in keinem Falle bey allen 
Menſchen zählen kann, nicht ſo hervorge⸗ 
bracht werden, wie durch Furcht die jeder 
Menſch hat, unter einem ſolchen Gewalts⸗ 
auge. Ein laͤngſt verſtorbener Miniſter, der 
ihm viele Jahre gedienet hatte, geſtand oft, 
er habe mit dem Könige unzaͤhliche male uͤber 
Geſchaͤfte geſprochen, nie habe Er einen un⸗ 
gnaͤdigen oder unhoͤflichen Blick auf ihn ge 
worfen, und doch habe er jedesmal gedacht, 
wenn ſich Friedrichs Thuͤr vor ihm oͤfnete: 

Zweiter Band. RN heuͤtt 
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heute komme ich vielleicht um Ehre, Amt, 
und alles menſchliche Gluͤck. 

Viele Jahre hindurch war aber auch 
Friedrich der Freuͤnd von manchem Menſchen 
der fid) feines Todes freüte. Kein Zeitpunet 
iſt in Monarchieen fuͤr Menſchenbeobachter 
ſo merkwuͤrdig wie derjenige, da der Abend 
der einen Sonne kommt, und da der Glanz 
der andern dem Horizont ſich naͤhert. Leuͤte 
aus den hoͤhern Staͤnden, die dem ſterben⸗ 
den Friedrich alles zu verdanken hatten, fah 
man in Berlin erblaſſen, wenn ſie nur etwa 
hoͤrten: Friedrich habe wohl geſchlafen; oder 
wenn ſie vollends befuͤrchteten, die Motten 
moͤchten in ihre laͤngſt gekauften Trauerkleider 
kommen! — Wie empoͤrte ſich, wie gluͤhte 
meine Seele, da ich ſolche Wetterhaͤhne ſah! 
Aber id) fab doch auch in Potsdam uͤberzeuͤ⸗ 
gende Beweiſe von der Moͤglichkeit des edel⸗ 
ſten Benehmens in dieſer auͤſſerſt delicaten 

Lage. 
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Lage. — Wenn in monarchiſchen Staaten 
ein Biedermann und ein Mann von Ehre 
ſich der aufgehenden Sonne gefaͤllig machen 
will; wenn er hoffen darf ſich Achtung bey 
einem Thronfolger zu erwerben; o ſo ſey 
dieß das untruͤglichſte Mittel: daß er mit 
allen ſeinen Kraͤften und Neigungen, mit 
aller feiner Redlichteit und aller feiner Treu, 
ſich dem Monarchen hingebe und aufopfere, 
der nun einmal noch die Krone traͤgt! — 
Aber eben bey ſolchen Veranlaſſungen, kom⸗ 
men am allermeiſten die Koͤpfe der Hofleuͤte 
in Diſſonanz. Die beſtaͤndige Furcht in dem 
einen Falle entweder aus dem Sattel gewor⸗ 
fen zu werden, oder in dem andern gar nicht 
in den Sattel zu kommen, macht ſie doppel⸗ 
zuͤngig, und dumm. Adel der Seele, Feſtig⸗ 
keit in Denkart und Geſinnungen, iſt nicht 
Hofſitte. Hofluft iſt immer ein wenig peſti⸗ 
lenzialiſth. e erts ARTE 
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Er Das Hofweſen liebte Friedrich nicht. Er 
liebte einſichtvolle, thaͤtige, und redliche 
Menſchen. Redlichkeit galt ihm uͤber alles. 
Den Abgang einer dieſer Eigenſchaften ver⸗ 
zieh er aber doch, wenn die uͤbrigen deſto 
ausnehmender ſich zeigten: denn nie wollte 
Er glauben, wie man aus dem drey und 
zwanzigſten Capitel dieſer Fragmente weiß : 
daß ein Menſch in allen Stuͤcken und durch⸗ 
gangig ehrlich ſeyn konne! — enn aber 
irgend ein Menſch die gute Meinung Tog, 
die Friedrich übrigens von ihm hatte, 
brach auch ſein Mißfallen ſchnell hervor. 

Bey unzaͤhlichen Vorfaͤllen von der man⸗ 

nigfaltigſten Art, erfuhr man aber doch an 
Friedrich, die ſprechendeſten Beweiſe der . f 
ſten Gelindigkeit und Guͤte. 

Ein frappantes Beyſpiel von Gelindigfeit 
und koͤniglicher Herrſchaft über ſich ſelbſt gab 
i nachdem er zum erſtenmal die Geſchichte 

des 
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des ſtebenjaͤhrigen Krieges geſchrieben hatte, 
die nun in aller Menſchen Haͤnden iſt. Die 
ganz vollendete aber noch nicht abgeſchriebene 
Handſchrift dieſer Geſchichte lag auf einem 
Zifche über dem ein Kronkeuͤchter hieng. 
Durch den Fehler eines Pagen fiel ein Funke. 
von dieſem Kronleuͤchter auf die Handſchrift, 
und brannte ſie zu Aſche. Der Page warf 
fid) vor dem Könige nieder, um ihm dieſes 
Ungluͤck anzuzeigen. Friedrich antwortete. 
- * nichts als dieſes göttlich groſſe Wort: 
ſchreibe ich ne Geſchichte noch ein⸗ 
siial le 

Sulzer hat mir dieſe Anecdote p 
die er wahrſcheinlich von dem Marquis d' Ar⸗ 
gens oder von dem Ritter Mitchel hatte, und 
Herr von Luccheſini hat mir verſichert, dieſe 
Anecdote fep wahr. Auch ſchrieb der König 
dieſe Geſchichte noch einmal nachdem es 

erſte Concept aufbrannte. | 
R 3 Roa 
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RNouſſeau erhob wegen einer ſehr unaͤhn⸗ 
lichen Anecdote, den Marſchall von Tuͤrenne 
und feine Herrſchaft uͤber fid) ſelbſt. Einſt 
lag dieſer groſſe Franzoſe, an einem ſchwuͤ⸗ 
len Sommertage, im Nachtcamifol und in 
der Muͤtze, im Fenſter ſeines Vorzimmers. 
Ein Küchenjunge der eben vorbey gieng, 
glaubte, dieſer halbausgezogene Menſch ſey | 
- ftit College; ſchlich alfo hinter Ihm an, und 
gab Ihm mit der flachen Hand einen groſſen 
Klaps auf den Hintern! Tuͤrenne want 
ſich mit Heftigkeit um, und faf den ö 
jungen ganz auffer fid), vor Ihm auf die 
Knie fallen. Ach Monſeigneuͤr, ſchrie der 
arme Junge, ich habe geglaubt, Sie ſeyen 
Georg der Sudelkoch! Tuͤrenne rieb ſich den 
Hiutern, und ſchrie mit der auͤſſerſten Gut 
muͤthigkeit: wenn ich auch Georg der Sudel⸗ 
koch geweſen waͤre, ſo haͤtteſt du doch nicht 
ſo verteuͤfelt zuſchlagen ſollen! — Dieſer 
un 274 Zug 
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Zug von Tuͤrenne iſt ſchoͤn. Aber Friedrichs 
Gelaſſenheit, als er das Schickſal feiner Ges 
ſchichte des ſiebenjaͤhrigen Krieges hoͤrte, ifi 
erhaben. 

Beyſpiele von übermenſchlicher Groß⸗ 
muth und Milde, von Unterdruͤckung des 
hoͤchſten Unwillens und des ſchmerzlichſten 
Verdruſſes, gab Friedrich. Gelaſſen, groß⸗ 
müthig und nachſichtig war er bey unzaͤhli⸗ 
chen Borfällen, wovon viele bekannt find, 

er auch einige begraben in Dunkelheit und 
3 Seinen Zorn hat er im ſieben⸗ 

| jährigen Kriege nicht gezeiget, wenn er auch, 
durch das uͤble Verhalten einiger ſeiner Ge⸗ 
nerale, Feſtungen einbuͤßte und Schlachten 
verlohr. Auͤſſerſt kraͤnkend fuͤr ihn war der 
Ueberfall bey Hochkirchen; er ward dem Ver⸗ 
ſehen eines Generals beygemeſſen, der die am 
Abend vorher vom Koͤnig erhaltene Befehle 
nicht befolgte. Mit der groͤſten Gelindigkeit 
bes R 4 gab 


254 — 


gab Friedrich dem General dieß zu verſtehen; 
aber der General grámte fid darüber, in kur⸗ 
zer Zeit, zu Tode. 

Nicht mit ſolcher Gelaſſenheit trug er 
zwar bie erſte ſchreckliche Nachricht, daß eilf⸗ 
tauſend Mann ſeiner Truppen bey 
das Gewehr niederlegten. Der € 
tant der ihm dieſe Hiobspoſt 
ſollte, bezeuͤgte dazu keine groſſe € 
von Catt, der Geſellſchafter de 
übernahm dieſes gefährfiche & 
er in das Zimmer trat, parodir 
eben einige Verſe aus dem Prediger S 
mons unb feinem Hohenliede. Er faf) att ; 
nicht gleich, und fuhr fort zu ſchreiben. Als 
er geendigt hatte, fab er ihn, und nun er⸗ 
zählte Catt den Vorfall. Der Konig fuhr 
heftig auf! Er gieng dann ſeuͤfzend, eine 
groſſe Viertelſtunde, umher in ſeiner Kam⸗ 
mer; bezeuͤgte in einem fort fein Erſtaunen; 

f und 


need 265 


und ſchien auſſerſt daruͤber betruͤbet, daß fid) 
ſeine Truppen nicht lieber hatten in Stuͤcken 
hauen laſſen. »Sie koͤnnen mir nicht helfen, 
- wfag& ber König zu Herrn von Catt, über: 
4 »laffen fic mich meinen Gedanken. — Schnell 
sm ich mich entſchlieſſen, und wenn ich 
vbas Unglück nicht erſetzen kann, fo will ich 
doch ſuchen es zu vermindern. Gleich will 
wich leinen Bruder Heinrich kommen laſſen, 
E mich mit ihm der dieſe ſeltſame Bege⸗ 
* E berathſchlagen.« — So viel weiß 
man aus einem gedruckten Briefe des Herrn 
von Catt an Herrn de Lavaux (). — Nun 
er griff der Koͤnig ſeine Floͤte; und der Prinz 
Heinrich kam, der den König gegen dieſe Stel⸗ 
lung feiner Truppen bey Mapen ſcharfſinnig 
gewarnt hatte. Friedrichs erſte Sorge war, 
Niedergeſchlagenheit und Kleinmuth bey ſei⸗ 
ner Armee zu vermeiden. Alſo verließ er 
R gleich 
( Vie de Fréderic, Tom. VI. pag. 382. 383. 
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gleich mit dem Prinzen Heinrich fein Haus, 
ſpazierte mit demſelben eine Weile durch dit 
Regimentsgaſſen unter Scherz und Lachen, 
und ließ ſonach die ganze Armee das Gewehr 
ergreiffen. Der Feldmarſchall Daun war 
ündeſſen neuͤgierig, wie fid) Friedrich nach ei⸗ 
ner ſolchen Begebenheit benebme? — Um dieß 
zu ſehen, kam er mit ſeiner ganzen Avant⸗ 
garde. Friedrich war in Schlachtordnung; 
man canonirte fid) ſtark von beyden Seiten. 
Daun wuſſte nun was er zu wiſſen verlangte, 
und ſo gieng er mit ſeiner Avantgarde zu⸗ 
ruͤck nach ſeinem Lager! — Fuͤr den gefan⸗ 
genen General von Fink, einen ſonſt verdienſt⸗ 
vollen, tapfern, und thaͤtigen General, dem 
ebenfalls wie dem Prinzen Heinrich geahndet. 
hatte, was bey Mayen ihm begegnen koͤnnte, 
hatte dieſes groſſe Ungluͤck nicht die erwartete 
Höchft üble Folge. Der König empfieng ihn 
freylich, wie dieß der General von Warnery 
| erzaͤh⸗ 


— , 267 


erzaͤhlet, etwas ſonderbar. Er ließ ihn zur 
Tafel einladen, betrachtete ihn in ſeinem 
Courzimmer rechts und links, von oben bis 
unten, ohne ein Wort mit ihm zu reden, 
gieng dann wieder in ſein Cabinet, ließ ihm 
ſagen, er ſey aus Verſehen zur Tafel einge⸗ 
laden, und gleich darauf kam er in Arreſt 
und vor das Kriegesrecht. Aber als Fink 
in daͤniſche Dienſte gehen wollte, wuͤnſchte 
ihm der Konig dazu viel Glück, und ließ ihm 
ſagen, er halte ihn für einen enitn Gene 
tal (Y. ird 
Hioͤchſt guͤtig men Friedrich dem Ge 
e von Zaſtrow. Er commandirte in 
Schweidnitz, und ließ fi) im Jahre 1761 
dieſe Feſtung, bey Anbruch des Tages, von 
den Oeſterreichern in bep Stunden nehmen. 
Nach 

() Des Generalmajor von Warnery ſaͤmtliche 


SN Hannover 1789. VII. Theil. Gr. 
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Nach ſtrengem Nechte konnte diefer General 
für feinen Hals beſorgt ſeyn: denn Hätte er 
nur genug Patrouillen ausgeſchicket, fo mugte 
nothwendig und durchaus Laudons ganzer 
Plan auf Schweidnitz fehlſchlagen. Zaſtrow 
ſchickte indeſſen aus ſeiner Gefangenſchaft 
dem Könige eine tveitfaüftige Vertheidigung) 


durch die er beweiſen wollte: obgleich alles 


verlohren ſey, ſo ſey ihm dabey doch nicht 


die allergeringſte Schuld beyzumeſſen— 


Der Koͤnig antwortete an Saft: sf 
vkoͤnnen fie fagen, wie Koͤnig Franz nach t 
„Schlacht bey Pabia; alles ift verlohren, 
pausgenommen die Ehre (. 
Friedrich war für eine ſehr lange Zeit 
von einem laͤngſt verſtorbenen Manne um⸗ 
* der im Kriege ihm mit der groͤſten 
Ehre, 
i» is pouvés donc-dire comme François I. 


aprés la bataille de Pavie; tout eft perm p" 
l'honneur. 


s 
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Ehre, mit dem groͤſten Muthe, mit der gré 
ſten Beſonnenheit in allen Faͤllen, mit dem 
groͤſten Verſtande und mit dem gluͤcklichſten, 
Erfolge gedient hatte. Aber in Potsdam 
ward er ein Hofmann wie es bisweilen in der 
Welt Hofleüte giebt, aus Geitz. Dieß machte 
den Helden klein. Er verzehrte auͤſſerſt viel 
Geld mit Weibern, und bediente ſich der aller⸗ 
niedrigſten Kunſtgriffe„ um fid) Geld zu er⸗ 
werben. Man hielt ihn für einen groſſen 
Favoriten des Koͤnigs, alſo fuͤr einen auͤf⸗ 


ſerſt vielvermoͤgenden und gefährlichen Mann; 


und er ließ ſich dieſe Meinung, von gar vie⸗ 
len Menſchen, auf das ſchaͤndlichſte bezah⸗ 
len. Er ſpielte hoͤchſt ſchlechte Streiche, 
brachte hoͤchſt unſchuldige Quite in groſſes Un⸗ 
gluͤck; und einſt muſſte Er, auf Befehl des 


Koͤnigs „ dreiſſig tauſend Thaler an unter: 


druͤckte Unſchuld bezahlen! — Aus Scho⸗ 
nung Re dieſen Mann und feine vermeinte 
Favorit⸗ 
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Javoritſchaft, gab einſt der ungluͤckliche und 
bedaurenswerthe Großcanzler von Fuͤrſt, gar 
nicht aus uͤblen Grundſaͤtzen, noch weniger 
aus böfem Herzen, ſondern aus einer rund 
um Throne und in ber groſſen Welt fo allge 
meinen und (o tiefgewurzelten Schwäche, ein 
urtheil, das lange nachher in des Muller 
Arnolds Sache, auf den König und den 
Großcanzler ſo gewaltig gewirket hat. Alles 
was der vermeinte Guͤnſtling that, feinen 
ganzen Lebensgang in Potsdam, wuſſte der 
König vom Anfang bis zum Ende. Nun 
kam noch eine groſſe Menge anderer aͤhnli⸗ 
cher Falle hinzu. So wie nun Friedrich ing 
gemein verfuhr, wenn er glaubte, ein ſonſt 
in Anſehen geſtandener Mann habe ſeine Un⸗ 
gnade verdient, ſo verfuhr er auch mit dieſem 
Manne. Der groſſe und gute König, wollte 
einen Maun der ihm mit fo vieler Ehre ge⸗ 
dient und den er ſelbſt ſo ſehr geehret hatte, 

nicht 
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nicht um feine Ehre bringen. Er ergriff alfo 
eine auͤſſerſt kleine Veranlaſſung, bey der er 
dieſem Manne ſehr derbe Verweiſe gab, wo⸗ 
bey Er aber doch immer weiter nichts er⸗ 
waͤhnte als dieſe hoͤchſt unbedeuͤtende Klei⸗ 
nigkeit. Der Mann bat nun um die Erlaub⸗ 
nig, fid) auf einige Zeit entfernen zu duͤrfen; 
und einige Zeit nach ſeiner Entfernung bat 
er um ſeinen⸗Abſchied, den ihm der König 
nicht verweigerte. 

Es liegt in der Natur der menſchlichen 
Dinge, daß ein König oft betrogen werden 
muß. Aber hart ſcheinen mir doch folgende 
Worte des berühmten Herrn Grafen von Mi⸗ 
rabeau: „Friedrichs thoͤrichte Begierde alles 
vſelbſt zu thun, ſagt der Herr Graf, machte 
wibr zu einem der betrogenſten Koͤnige in 
„Europa; feine Raſerey alle Gefchäfte feines 
»Koͤnigreiches in anderthalb Stunden zu vol⸗ 
vlenden, machte jeden ſeiner Miniſter zum 
; | vunum⸗ 
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vunumſchruͤnkten Herrn in feinem Departe 
vment (0. 

Dem Betruge kann der groͤſte Mann in 
gar manchen Faͤllen, viel weniger entgehen, 
als ein ganz flacher und geiſtloſer Menſch. 
Groſſe Seelen ſind immer gut, und gute See⸗ 
len handeln gar zu gerne groß. Wer Freude 


am Wohlthun hat, wird alſo gar oft nur 


deswegen hintergangen, weil er den Gegen⸗ 
ſtand feiner Wohlchaͤtigkeit nicht genug pri 
fer. Kein gekroͤntes Haupt auf Erden kann 
alſo wohl dem Betruge ganz entgehen. Aber 
hoͤchſt wahrſcheinlich ward doch Friedrich nicht 
betrogen wie fo viele andere Koͤnige, weil er 

gar auͤſſerſt wenigen Menſchen durch und 
durch traute. ; 
Es ift alfo. doch wohl ee. ein rafene 
der Gedanke, wenn man behaupten und glau⸗ 
ben 


"9 Hiftoire TER de la Conf de Berlin. Tom. 1 
Dag. 119. 
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ben darf: ein fcharffehender König, ber fid) 
alle Dinge und ſelbſt Dinge von der gering: 
ſten Erheblichkeit durch Anfragen und Be⸗ 
richte vortragen laͤſſt, werde mehr betrogen 
als ſolche Koͤnige, die ihren Miniſtern alles 
uͤberlaſſen. Unſinnig ift es wenigſtens, zu 
glauben und zu behaupten: unter einem ſol⸗ 
chen Könige werde jeder Miniſter unumſchraͤnk⸗ 
ter Herr in feinem Departement! — Frie⸗ 
Deich hat mit feinem durchdringenden Auge 
alle feine Miniſter controllirt; hauͤfig, wie 
mir der Herr Miniſter von der Horſt bet» 
ſichert, verwarf er ihre Vorſchlaͤge, und uns 
zaͤhliche male gab er ihnen nicht nur derben 
Unterricht, ſondern auch ſehr ſcharfe Vers 
weiſe. Was kann ein Konig und ein Menfch 
mehr thun, um ſich vor Hintergehung in 

Hauptſachen zu hüten? — Der Herr Graf 
von Mirabeau giebt Friedrich dem Groſſen 
täglich anderthalb Stunden Zeit, zu feinen 

Zwellor Band. 5 Ne⸗ 
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Regierungsgeſchaͤften. Aber mir hat der 
Herr Miniſter von der Hoeſt verſichert: der 
Koͤnig habe ungefehr dieſe Zeit mit ſeinen 
Cabinetsſecretairen verwendet, wenn nicht 
erhebliche Dinge vorfielen, faſt die ganze 
uͤbrige Tageszeit hingegen ſey offen geweſen 
zu Unterſuchung, Leſung von Particularvor⸗ 
ſtellungen, und allen nur venido Ge 
ſchaͤften. E 
Gar zu oft beurtheilt der Herr Oni : 75 
rabeau Friedrich den Groſſen, nach dem 

Schnickſchnack von ſeichten Höftingen, Auf⸗ 

klaͤrern, Stallknechten und Küͤchen bedienten. 
Volksmaͤhrchen ohne Maaß und Zahl ließ er 
ſich in Berlin aufheften; und dieſe ſind nur 
gar zu oft die Archive, aus denen dieſer groſſe 
und gewaltige Schutzgeiſt der berliniſchen Auf, 
Härung fein Licht ſchoͤpfet. So fagt er, zum 
Exempel: v»ein Caſſirer des Generals von 


„Wartenberg ſtielt achtzig tauſend ale: 
„Der 


„Der General berichtet dieß dem Könige, 
»und erwartet ſeine Befehle. Friedrich ant⸗ 
»wortet: er koͤnne und muͤſſe fid) mit dieſer 
„Sache nicht abgeben, aber er fen vollig ent⸗ 
uſchloſſen dieſe Summe nicht zu verlieren. 
„Wartenberg verſteht dieſes Gewaͤſche; er 
v»verſammelt alle Lieferanten, ſagt ihnen, fie 
vmuͤſſen fid) zur Erſtattung dieſer achtzig tau⸗ 
„»ſend Thaler vereinigen, oder auf immer 
: sire Lieferungen verlieren. Die Lieferanten 
„fluchen » fehreyen, klagen, und bringen das 
„Geld. Wartenberg ſchreibt dem Koͤnige, 
„die achtzig tauſend Thaler ſeyen in Caſſe. 
„Friedrich antwortet ihm ſehr ſtrenge; und 
»fchlieffet feinen Brief mit dieſen Worten: 
dieß fe) das lezte mal daß Er ihm verzeihe (H. 
Nicht nur iſt dieſe Geſchichte nicht wahr, 
ſondern fie ift nach der preuͤſſiſchen Verfaſ⸗ 
S 2 ſung 


(*) Hiftoire ſecrete de la Cour de Berlin. Tom, II. 
pag. 129. 130. 
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ſung unmoͤglich. Jede preuͤſſiſche Hauptcaſſe 
wird alle vierzehn Tage viſitirt; und der vor⸗ 
geſetzte Miniſter, Preſident, oder General, 
muß dafür haften daß dieſes geſchehe. Ein 
Caſſirer kann daher nicht mehr Gelder ent⸗ 
wenden, als bey der Hauptcaſſe in vierzehn 
Tagen eingehen; und nie hatte Wartenbergs 
Montirungscaſſe, in einem ganzen Monat, 
auch nur funfzig tauſend Thaler an baarem 
Gelde einzuheben; mit den Generalbeſtaͤnden 
des ganzen Wartenbergiſchen Departements 
hatte der Hauptcaſſtrer auch nichts zu thun. 
An dieſer ganzen Geſchichte iſt weiter nichts, 
als daß einmal ein Caſſtrer mit einigen tau - 
ſend Thaler davon gieng und dieſe wurden 
gleich durch ſeine Buͤrgen erſetzet. 

Friedrich war zuweilen in Baurechnun⸗ 
gen betrogen wie man glaubt, weil er ver⸗ 
ſchiedene Baumeiſter gebrauchte die nicht citt 
mal unter dem Generaldirectorium ſtanden. 


gw 
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Zuverlaͤſſig ward er auch in feinem Cabinet 
betrogen. Die Treuͤloſigkeit des geheimen 
Cabinetsraths Galſter war dem Koͤnige durch 
den Herrn Miniſter von der Horſt entdecket 
und bewieſen. Galſter ward caſſirt und kam 
nach Spandau. Er hatte da ſchon eine Zeit⸗ 
lang geſeſſen, wo er verſchiedene Zimmer be⸗ 
wohnte, und taͤglich auf dem Walle herum— 
gehen konnte, als ſein Bruder folgenden 
schonen und ruͤhrenden Brief an den König 
ſchrieb: »Ich bin der Bruder des ungluͤckli⸗ 
scher Galſters, deſſen Vergehungen Eier 
„Majeſtaͤt mit Recht ſtrafen; dem ich aber 
wfaft mehr zu verdanken habe als meinem 
„Vater! Ich ſtehe im Magdeburgiſchen als 
„Prediger auf einem kleinen Dorfe, Alten⸗ 
splate genannt; und habe ficben lebende 
„Kinder, bey meiner Einnahme die nicht fine 
v reicht fie zu unterhalten. In feinem Wohl⸗ 
yſtande that dieß mein Bruder reichlich. Une 
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vjetzt Hätte ich Gelegenheit mich dankbar zu 
v»erzeigen, da ich zu einigen Mitteln gekom⸗ 
sen bin. Mein Bruder iſt alt, arm, krank, 
»ütb gefangen. Schenken mir doch Eier 
„Majeſtaͤt dieſen elenden Mann, damit ich 
vihn konne zu mir nehmen und als Bruder 
»verpflegen.“ — Der König ward durch dies 
fen Brief bewegt, und antwortete bem Pres 
diger Galſter: »Ich gebe euͤch euͤren Bruder 
los, fo wie ihr mich darum gebeten habt; 
„und da ihr ſagt, daß er arm ift, fo habe 
„Ich ihm eine Penſion von fuͤnfhundert Tha⸗ 
vler zugelegt. Er ſoll aber bey euͤch und in 
seven Bezirke bleiben, weder an mich ſchrei⸗ 
„ben noch auswärtige Correſpondenz führen. . 
„Handelt er hierwider, fo kommt er auf Le⸗ 
»benslang nach Spandau. N 
Faſt unglaubliche Dinge geſchahen auch 
zuweilen von Officieren aus der Armee des 
Koͤnigs. Sicher gehoͤret die Geſchichte des 
| pref 
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preſſiſchen Ingenieurmajors la Vilette, ei⸗ 
nes Franzoſen von Geburt, deſſen noch ſehr 
viel weiter reichenden Complot ich aus allen 
noͤthigen Originalien und Actenſtuͤcken kenne. 
Dieſer Major verpflichtete ſich gegen das 
franzoͤſiſche Miniſterium die Plane aller preuͤſ⸗ 
ſiſchen Feſtungen nach Verſailles zu ſchicken. 
Man bezahlte ihm zweyhundert und fünfzig 
mele Louisd'or für den Plan von Magde⸗ 
burg, und verhaͤltnißmaͤſſig weniger für bie 
Plane der uͤbrigen Feſtungen. Da es aber 
dieſem Verraͤther nicht moͤglich war ſo viele 
Plane einzuſchicken als man haben wollte, 
behalf er ſich mit ſeiner Imagination, be⸗ 
richtete was man gerne hoͤrte, und verſchoͤ⸗ 
nerte die Wahrheit mit Lügen. Er erfand 
alfo für den franzoͤſiſchen Hof, Plane von 
preuͤſſiſchen Feſtungen, die nie exiſtirt haben; 
umgab die elendeſten kleinen Staͤdte, die er 
nannte und die kaum Mauren hatten, mit 

€ 4 den 


den praͤchtigſten Jortificationen; und fuͤr 
jeden dieſer Plane erhielt er funfzig neuͤe 
Louisd'or. Dieſe ganze Verraͤtherey ward 
auf eine mir bekannte Art entdecket, und der 
talentvolle la Vilette ward nicht etwa in der 
Stille gehenkt, ſondern nur ganz leiſe weg⸗ 
gejagt. 
Schrecklich ift die Geſchichte des in Span⸗ 
dau enthaupteten Sheber, bie aber Herr 
Denina fo erzaͤhlet (), daß man derſelben 
hier noch einiges beyfuͤgen kann. Sérber, 
Sohn eines Burgermeiſters in Dantzig, pren. 
ſiſcher Hofrath und vormals Agent in Dantzig, 
lebte nun wieder in Berlin, machte da viele 
gute und geſchwaͤtzige Bekanntſchaften, von 
denen er alles erfuhr was bey Hofe vorgieng. 
Er lebte von einer Hikoire fecrete de la Cour 
de Berlin, die er auswaͤrtigen Hoͤfen für Geld 
mit⸗ 


N Eſfai fut la vie et le règne de Tréderic H. 
pag. 126. 127. 128. 
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mittheilte. Je mehr feandaldfe Anecboten er 
von dem König in Preüͤſſen erzaͤhlte, deſto 
reichlicher hoffte er, werde man ihn beloh⸗ 
nen (). Endlich da dieß alles finer Habs, 
ſucht nicht hinreichte, verfiel dieſer talents 
volle Mann auf einen hoͤchſt thoͤrichten und 
infamen Gedanken. Er wollte Vergiftungen | 
des ganzen koͤniglich preüſſiſchen Hauſes an 
Höfe vorſchlagen, die ſolche Schandthaten mit 
der hoͤchſten Indignation verworfen haͤtten, 
und geſtand auch dieß in den Proceßacten, 
die aber Friedrich nicht oͤffentlich bekaunt wer⸗ 
den ließ. Gérber ward durch einen volligen e 
Criminalproceß gerichtet, und zu einer noch 
haͤrtern Todesſtrafe verurtheilt; aber der Rés 
nig milderte dieſe Todesſtrafe. Was Er ſo⸗ 
dann gegen Faͤrbers nachgelaſſene Witwe, 
=" DER und 
(*) Plus il difoit de mal du Roi de Pruſſe, plus 


il efpéroit d’être recompenfé ſagt Herr Denina 
ebendaſelbſt. pag. 127. 
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und beſonders gegen ihre einzige Tochter that, 

kann ich als einen rührenden Beweis von 
Friedrichs Großmuth und Menſchenliebe hier 
nicht verſchweigen. Friedrich ließ dieſes un⸗ 
muͤndige Kind anſtaͤndig erziehen, und ct» 
klaͤrte fid) zu deſſen Obervormund. Durch 
richtige Berechnung und Erſparung eines klei⸗ 
nen Vermoͤgens, ward dieſem Kinde ein Braut⸗ 
ſchatz geſammelt, der fid) über ſechszehn tau⸗ 
ſend Thaler belief; und da ſie ſich in der Folge 
an einen jungen Beamten, auf des Koͤnigs 
Anrathen, verheuͤrathete, gab der Koͤnig dies 
ſem Beamten eine anſehnliche Pachtung. 


Ein Franzoſe, oder guch vielleicht nur 
in einer erzfranzoͤſiſchen Huͤlle verſteckter Deuͤt⸗ 
ſcher, hat irgendwo geſagt, wenn Friedrichs 
Intereſſe verletzet iſt, dann ſtrafet er nicht, 
er raͤchet ſich C). bu. ift die aller ſchaͤnd⸗ 
SU lichſe 


(ö) Frederic le grand. pag. 11. | 
# 
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lichſte Verlauͤmdung. Nie ward Friedrichs 
Intereſſe mehr verletzet, nie ward demſelben 
ein groͤſſerer Schaden zugefuͤget, wie durch 
einen Mann den ich ſchon genannt habe; und 
Friedrich vergab ihm. d 


Alle dieſe Züge von Friedrichs Sanftheit, 
Guͤte und Gelindigkeit, verdienen auf die 
ſpaͤteſte Nachwelt zu kommen. Ohne Liebe 
fuͤr Ihn kann man ſie nicht erzaͤhlen, kann 
man ſie nicht leſen. Indeſſen hat man doch 
geſagt: »dieſer hoͤfliche und ſogar furcht⸗ 
»fame Koͤnig, dieſer groſſe Reverenzenmacher, 
„konnte ohne alles Bedenken, an ſeiner Ta⸗ 
fel ſeinem Witze, Opfer abſchlachten. Er 
fragte Damen, wie ſich ihre unehelichen 
„Kinder befinden, er ſprach mit Prinzen, die 
vnie einen Flintenſchuß ſahen, von ihren 
»Siegen. Es iſt doch niedertraͤchtig, Mens 

! schen auf eine ſolche druͤckende Art zu be⸗ 


uſchaͤmen, 1 


| 


284 


»fdyümen; die weder antworten koͤnnen noch 
yſollen (*).« : 

Ein unparteyiſcher Geſchichtſchreiber muß 
geſtehen, Friedrich ſey an ſeiner Tafel, in 
feinen Scherzen, oft hart geweſen und bes 
leidigend. Dieſe Stunden betrachtete er wie 
Saturnalien, wo jeder frey ſagen konnte was 
er wollte, und wo Er es ſelbſt niemals übel 
nahm, wenn der von ihm angegriffene Theil 
ſich aufs beſte vertheidigte. Aber daß er 
gegen Damen beleidigend geweſen ſeyn ſoll, 
widerleget fid) ſchon dadurch, daß, zumal 
pne ben fenis Kriege, niemals Das 

men 


70) Ce: Roi poli, timide méme, grand faifeur de- 
révérences, ne fe fir aucun fcrupule d’immo-: 
ler à fa table des victimes. Ila demandé à des 
£eimmes des nouvelles de leurs batards, a parlé 
de leurs viétoires à des Princes qui n'avoient* 

= jamais vü tirer un coup de fufil, Il y a une 
efpèce de lacheté à accabler ceux qui ne peur. 
vent ni ne doivent répondre. Freie ic le grand, 


pag. 188. 189. 


men an ber Tafel des Königs zugegen wa⸗ 
ren, wenn er nicht mit der Koͤniginn, oder 
einigen Prinzeſſinnen feines Hauſes ſpelſete. 
Dieß geſchah in Berlin gewoͤhnlich alle Sonn 
tage. Bey kleinen Abendmahlzeiten waren 
die Gemahlinnen des Prinzen Heinrich und 
des Prinzen Ferdinand, und die Prinzeſſinn 
Amalia, insgemein zugegen; und in allen 
dieſen Faͤllen herrſchte immer der anſtaͤndigſte, 
feinſte und edelſte Ton an der Tafel des Rés 
nigs, wie mir hauͤfig von gegenwaͤrtig ge⸗ 
weſenen Herren und Damen erzaͤhlet iſt. Und 
Friedrich, der nie mit Anmaſſung von ſeinen 
eigenen Siegen und Feldzuͤgen ſprach; der 
auͤſſerſt felten Kriegsvorfaͤlle erwehnte, als 
bloß mit feinen eigenen Generalen und Offi⸗ 
cieren, oder bloß mit fremden Militairperſo⸗ 
nen von hohem und glaͤnzendem Geiſte, wie 
der Graf von Guibert und der Fuͤrſt von 
Ligne: ein ſolcher groſſer Mann ſoll an ſeiner 

Tafel, 
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Tafel, mit Prinzen die nie kein Pulver rochen, 
von ihren Siegen geſprochen haben? — Nur 
ein Franzoſe oder Deuͤtſcher von der niedrige 
ſten Art, wie der mir unbekannte Verfaſſer 
iſt, den ich jetzt vor mir habe, kann ſich er⸗ 
dreiſten ſolche Lügen auszukramen, ift unver⸗ 
ſchaͤmt genug gar noch hinzuzuſetzen: Frie⸗ 
drich der Groſſe ſey im Umgange furchtſam 
geweſen! — Vermuthlich fand dieſer win⸗ 
dige Schriftſteller in Friedrichs Gefprächen, 
wenn ja Friedrich jemals mit einem ſolchen 
Menſchen geſprochen hat, nicht die Arro⸗ 
ganz die ſo mancher elende Franzoſe unter 
ſeinem Gewaltsauge ſich erlaubte. 

Solche Franzoſen glaubten wie mancher 
deuͤtſcher und ſchweltzeriſcher Schulmeiſter, 
man koͤnne fid) Friedrich dem Groſſen auf 
keine andere Weiſe naͤhern als durch witzige 
Einfälle! — Aber ſolche Vorſtellungen be⸗ 
weiſen nichts als den gaͤnzlichſten Mangel 

von 


' 


me 287 


von Welterfahrung und Menſchenvernunft, 
nichts als die Stockdummheit witzigſeynwol⸗ 
lender Gecke, denen Friedrich auf den erſten 
Blick die Thuͤre gewieſen haͤtte. Schaale 


Kopfe, die die Unverſchaͤmtheit hatten mit 


Plattituͤden oder Wortſpielen ſich dieſem groſ⸗ 
ſen Manne zu nähern, fertigte Er derbe ab, 
oder er kehrte ihnen auch ohne Antwort den 
Ruͤcken. dA 

Friedrich ward in ſeinen lezten Kbens⸗ 
jahren inſonderheit und am allermeiſten von 
jungen Franzoſen mit Plattituͤden verfolget, 
eben darum weil ſie nicht mehr Vernunft hat⸗ 
ten als jene Schulmeiſter. Allen Glauben 
uͤberſtieg oft, wie mir Herr von Luccheſini 
verſichert hat, die Vermeſſenheit dieſer jun⸗ 
gen Franzoſen. Einen Abend erzaͤhlte ber 


König an Luccheſini: „Heuͤte ward mir ein 


ofranzoͤſiſcher Officier preſentirt. Ich fragte: 


„de quel régiment etes-vous? Er antwor⸗ 
atete; 
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„tete: Sire, du régiment de Rouſſillon au- 
»trement nomme Trouſſe - cotillon !! 
„Votre ſerviteur, erwiederte Ich, gieng hin⸗ 
Haus, und ließ den Narren fieben.e 

Seiner Wuͤrde vergab Friedrich nichts, 
auch nicht einmal in Sachen von Etikette. 
Zwey Kammerherrn des Pabſtes, baten bey 
ihm durch den General von Lentulus um eine 
Audienz. Der Koͤnig ließ ihnen die Zeit wiß 
fen. Aber Lentulus hatte entweder den Kö⸗ 
nig mißverſtanden, oder er wollte höflicher 
ſeyn als der Konig, unb ſetzte alfo hinzu: der 
König wolle, daß man die Kammerherren des 
Pabſtes in feiner Equipage abhohle. Koͤ— 
nigliche Equipage hatte nun freylich man⸗ 
cher Fremder in Potsdam; aber dieſe Equi⸗ 
page beſtand in einer Kutſche aus dem könig. 
lichen Stall, die etwas ſchlechter war als eine 
gewoͤhnliche Miethkutſche, und aus zwey 


königlichen W mit denen man leicht 
auſſer⸗ 
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auſſerhalb Potsdam im Sande ſtecken blieb. 
Doch auch nicht in einer folchen Equipage, 
ſondern in gar keiner, ſollten nach der Mei⸗ 
nung des Königs die Kammerherren des 
Pabſtes abgehohlet werden. Zum Ungluͤcke 
verſtand aber der Bediente des Koͤnigs den 
General von Lentulus eben ſo unrecht als 
Lentulus den Konig. Man nahm alfo einen 
der praͤchtigſten koͤniglichen Leibwagen, be⸗ 
ſpannte ihn mit ſechs ſtolzen Pferden, hohlte 
ſo die Kammerherren des Pabſtes ab, und 
fuhr, in dieſem Staate vor das Schloß zu 
Potsdam! Der Konig war eben am Fenſter, 
und faf die zwey Italiener triumphirend an⸗ 
kommen. Wer iſt das, fragte der Koͤnig? 
Es find die zwey Kammerherren des Pab⸗ 
ſtes. Der Koͤnig aͤrgerte fid) entſetzlich über 
dieſen dummen Streich, und befahl, den Au⸗ 
genblick folle man den Wagen wegfahren Taf 
ſen, ſtatt deſſen einen gemeinen Miethwagen 


Zweiter Band, * f mit 
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mit zwey Pferden hohlen, und dieſen den 
zwey Kammerherren des Pabſtes vor das 
Schloß hinſtellen. Beym Weggehen von der 
Audienz des Koͤnigs, waren die zwey Kam⸗ 
merherren des Pabſtes wie verſteinert, als 
fic ffatt der prächtigen Leibkutſche des Koͤnigs, 
da einen klaterigten Miethwagen ſahen! Sie 
erkundigten ſich nach dieſer ihnen unerklaͤr⸗ 
baren Begebenheit, bey einem Bedienten des 
Königs? Dieſer ſagte ihnen: es ſey eine 
alte Etikette am preuͤſſiſchen Hofe, daß Kam⸗ 
merherren des Pabſtes, in moͤglichſt praͤchti⸗ 
ger Equipage zur Audienz gefahren werden, 
und in einem Fiacre wieder zuruͤck. ; 
Nicht leicht konnte der König bey Tafel 
einen witzigen Einfall verhalten, und ſeine 
Erzaͤhlungen wuͤrzte er da ſehr oft mit comi⸗ 
ſcher Kraft und comiſchem Salze. Einſt kam 
er in Gegenwart des Freyherrn von Edels⸗ 
heim, der ſein Geſandter in Paris, Wien 

N und 
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und Hannover geweſen iſt und der mir dieſe 
Geſchichte erzaͤhlet hat, bey Tafel, auf die 
groſſe Liebe, die vormals die medieiniſche 
Zunft, zum auͤſſerſten Nachtheil ihrer Sean 
ken, für die eingefchloffene Luft in Kranken⸗ 
ſtuben hatte; aber ich dürfte fuͤrwahr, dieſe 
Geſchichte hier nicht erzaͤhlen, wenn ſie ſich 
nicht lateiniſch endigte! »Kaiſer Leopold, 
vſugte der König, hatte ein ſtarkes Fieber; 
vund weil man in jenen Zeiten für Fieber⸗ 
»franfe nichts fo gefährlich hielt wie Luft, 
„ward fein Zimmer hermetiſch verſchloſſen, 
vund jedem Lichtſtrahl der Zugang verſperrt. 
„Nun kam, an einem ſonſt ſehr ſchoͤnen Mor⸗ 
„gen, der kaiſerliche Leibarzt, auf deſſen 
„dumme Verordnung dieß alles geſchah. 
„Lange konnte er des Kaiſers Bett nicht fin⸗ 
„den. Endlich gelangs. Aber nun war der 
„Herr Leibarzt in groſſer Noth, wie und wa 
wer, den Lio des Kaiſers finden folle, um 
$3 »btft 
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»ben Puls zu fuͤhlen. Er betaſtete fehr Ge 
vbád)flid), die Bettdecke, das Bett, und 
„den Kaiſer: mit dem ſichs jetzt nicht ſpre⸗ 
schen ließ, denn er war ein gravitaͤtiſcher 
„Mann. Endlich gelang auch dieß; und der 
Herr Leibarzt glaubte: nun habe er den Arm 
des Kaiſers! — Er zählte alfo, hoͤchſt auf 
»merkfan, und mit zuſammengekniffenem Ge⸗ 
wfichte, die Pulſe. Aber der Kaiſer, über 
ndiefen unverſchaͤmten Mißgriff erſtaunt, 
vbrachte mit der hoͤchſten Würde, den bum» 
„men Leibarzt aus feinem Irthum, indem Er 
vpathetiſch, bedächtlich und langſam, zu bie» 


ofen Eſculap ſagte: hoc eft membrum no- 


„trum imperiale facro · caefareum!‘* 

Herr Schoͤning, vormals Friedrichs 
erſter Kammerdiener und nun geheimer Krie⸗ 
gesrath in Berlin, verſichert mir in den Ans 
merkungen womit er meine erſte Schrift über 
Sriedrich den Groſſen beehret hat; er habe, 


à ben 


den Koͤnig dieſe Mähre von Kaiſer Leopold, 
mehr als einmal bey Tafel erzaͤhlen gehoͤret. 
Bloß darum bin ich ſo frey dieſelbe hier auch 
wieder zu erzaͤhlen. 

Froh und heiter war der König faſt ge⸗ 
wöhnlich bey der Tafel, wenigſtens ſo lange 
er noch gut verdaute. Alle ſeine Sorgen 
ſchien er da zu vergeſſen; alles beluſtigte ihn, 
und Er ſelbſt war auch hoͤchſt unterhaltend. 
Indeſſen widerfuhr doch auch zuweilen, daß 
alle Generale an ſeiner Tafel einſchliefen, 
weil er gerne da lange ſitzen blieb. Friedrich 
der Etikette und Zwang von feiner Tafel ber» 
bannte, nahm dieß im geringſten nicht übel. 
Einer ſeiner Miniſter und Tiſchgenoſſen hat 
mir erzaͤhlet, daß einſt der Generallieuͤtenant 
von der Infanterie, Herr von Buͤlow, bey 
der Tafel eingeſchlafen war, und auf einmal, 
als wenn er commandirte, moͤrderlich ſchrie: 
marſch, marſch, vorwärts! — Das iſt 
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nein braver Mann, ſagte der Königs denn 
vauch im Schlafe denkt er an feinen Beruf. 


Gelinde nahm dennoch Friedrich jede 


mehr und weniger gute Antwort auf, ſo wahr 


es auch uͤbrigens iſt, daß er ſich bey Tafel 
zumal, manchen beleidigenden Scherz erlaubte, 
und nicht immer erwog, daß manches eben 
dadurch ſchmerzet, weil es ein Koͤnig ſagt. 
Aber freylich vergolt man Ihm dann auch 
zuweilen Sarcaſmen mit Sareafinen, 


Eine Windmuͤhle, die ihm fehr mißfief 
ſtand Pa über der Orangerie zu Gang 
ſouci. Er ließ darum dem Beſitzer ſagen, er 
verſpreche ihm ein ſehr betraͤchtliches Ge⸗ 


ſchenk an Gelde, und an einem andern Orte 


drey ſehr ſchoͤne Windmuͤhlen, wenn es ihm 
beliebe dem König dieſe Windmühle abzuſte⸗ 
hen. Trotzig und naiv erwiederte der Wind⸗ 


| mühe: meine Windmühle hat mich und 


meine 
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meine Kinder ſchon lange ernaͤhret, und ich 
habe auch da eine ſchoͤne Ausſicht; alſo will 
ich auf meiner Windmühle leben und ſter⸗ 
ben! — Mit dieſer Antwort begnuͤgte ſich 
der Koͤnig, und der Müller behielt feine 
Muͤhle. 

Einige Zeit nachher gieng er, mif einen 
feiner Guͤnſtlinge, im Garten zu Sansſouci 
ſpaziren, ſah nach dieſer Windmuͤhle und 
ſagte: »mich ärgert daß dieſer Kerl mir feine 
vſcheuͤßliche Windmühle nicht hat abſtehen 
„wollen 24 — Der Guͤnſtling wuſſte, in wel⸗ 
chem Uebermaß der Konig Vergoldungen 
liebte, und erdreiſtete fid) zu antworten: laſ⸗ 

fon Eier Majeſtaͤt dieſe Windmühle verguͤl⸗ 
den. — Friedrich antwortete nichts auf d 
Impertinenz. 

Herzlich lachte er aber, als er "me einem 
feiner Baumeiſter (einem Holländer) ſagte, 
its er ift ein Eſel; und dieſer Eſel ihm 
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erwiederte: das muß ich ſeyn, um alles zu 
tragen was mir Eier Majeſtaͤt aufladen. 
Herr de la Touche, franzoͤſiſcher Geſand⸗ 


ter in Berlin, mochte wiſſen, daß dieſe 


ſchoͤne Stadt in ihrem groſſen Umfange auch 
Wieſen und Felder enthielt. Darum erwie⸗ 
derte er dem Koͤnige, als dieſer ihm ſagte: 
„wenn ich die Plane von Paris mit den Pla⸗ 
»ten von Berlin vergleiche, fo deuͤcht mir, 
„Berlin koͤnnte wohl ſo groß ſeyn als Pa⸗ 
vris a Ja, Sire, aber man erndtet nicht 
in Paris (*). 

Ein vortreflicher Staatsminiſter Fries 
drichs, war der Freyherr von Muͤnchhauſen, 
ſein Miniſter im geiſtlichen Departement. 
Noch freuͤe ich mich, daß ich das Gluͤck 
hatte dieſen ſeltenen Mann zu kennen, und 
oft in Berlin in ſeinem Hauſe zu ſehen. Er 
beſaß eine auſſerordentliche Gelehrſamkeit, 

und 


(*) Qui Sire, mais on n'y fait pas la moiffon. 


und einen durchdringenden Scharfſinn; er 
war ein Mann von bewaͤhrter Recht ſchaffen⸗ 
heit, und von groſſer Kraft des Charakters, 
die zumal gegen den Koͤnig oft Widerſte⸗ 
hungskraft ward. Aber Muͤnchhauſen blieb 
doch Miniſter bis an ſeinen Tod. Muͤndlich 
hatte er zwar wenig Gelegenheit mit dem 
Koͤnig zu ſprechen, denn er ſah ihn, wie 
manchen andern ſeiner Miniſter wenig; aber 
ſchriftlich ſprach er deſto mehr, und deſto 
dreiſter mit dem Koͤnige. Friedrich hielt 
Muͤnchhauſen fuͤr einen Mann von unbiegſa⸗ 
mer Liebe zur Gerechtigkeit (“). Seine Vor⸗ 
ſtellungen thaten faſt jedesmal unfehlbare 
Wirkung. Hatte der Koͤnig Zweifel uͤber dir 
Gerechtigkeit einer Sache, ſo muſſte in allen 
Faͤllen wo er mit völliger reiner Wahrheit die 
spi Entſcheidung verlangte, allemal 

T 5 Muͤnch⸗ 


8 e Er fügte oft, c'eft un homme dune juflice 
^. inflexible. 


Münchhanfen die Sache unterſuchen. Gleich⸗ 
wohl glaubte er doch einſt, Muͤnchhauſen 
verſchiebe, aus Hang zum Pietiſmus, die 
Vergebung der Abtey Kloſterbergen bey Mag⸗ 
deburg. Hoͤchſt unbillig war dieſer Verdacht: 
denn Muͤnchhauſen war ein Mann von auf⸗ 
geklaͤrter Froͤmmigkeit, und kein Schwaͤrmer. 
Deſſen ungeachtet auͤſſerte ihm einmal der fof» 
nig bey Tafel ſeinen Verdacht, und quaͤlte 
dieſe maͤnnliche Seele lange und mannigfaltig 
mit Spottreden. Muͤnchhauſen, beantwor⸗ 
tete alle dieſe Spottreden, ſchnell, kurz, und 
trocken. Endlich ſagte der Koͤnig: Herr von 
Muͤnchhauſen, ſie ſind wohl ein Herrnhu⸗ 
ter? — Nein, Ihr Majeſtaͤt, erwiederte 
der auͤſſerſt beleidigte und aufgebrachte Mini — 
ſter; aber ich bin ein Cavalier? — Vielleicht 
war dieſe Antwort, die Muͤnchhauſen ſeinem 
Freuͤnde dem Herrn Sulzer erzaͤhlet hat und 
; | Sulzer 


einn. 


Sulzer mir, die keckſte Autwort die egi 
jemals erhielt. 

Keck waren inſonderheit auch alle Ant⸗ 
worten eines ganz andern Mannes, des Ober⸗ 
fien Quintus, von dem ich im ſechsten Capi⸗ 
tel dieſer Fragmente vieles erzähle: Einſt 
ſcherzte der Koͤnig, bey Tafel, etwas hart 
uͤber die Freybataillone, und ſagte gerade 
heraus: ſie beſtehen aus lauter Dieben! — 
Quintus verlangte, der König moͤchte ein 
Exempel anführen das ihn angehe — Der 
Koͤnig fragte: »ift denn nicht in Hubertsburg 
treflich geſtohlen 2« — Ja, ſagte Quintus, 
aber ich ſtahl da doch nur fuͤr denjenigen der 
mir dazu ſeinen gnaͤdigen Auftrag gab, und 
kaum gewonn ich dabey meine Gebühren (). 


Eben 


1) Oui Sire, mais, je n'ay volé que pour les in- 
terets de mon gracieux Commettant, et à 
peine en ay-je retiré mes droits de com- 
miſſion. 
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Eben fo gut, und feiner, antwortete gto 
woͤhnlich der Abt Baſtiani. Hieher gehoͤret 
eine bekannte aber ihrer nicht bekannten Fol⸗ 
gen wegen hoͤchſt merkwuͤrdige Anecdote. Einſt 
hatte Friedrich dieſen guten Mann bey Tafel 
in Gegenwart des Herrn Miniſters von der 
Horſt, mit ſeinem Pabſtthum wirklich über: 
maͤſſig gequaͤlet. Am Ende fragte er ihn 
noch: „Baſtiani, ich ſetze fie wären Pabſt, 
»und der kleine Marquis von Brandenburg 
„näherte fid) ihrem Throne, um ihren Pan 
s toffel zu kuͤſſen — wie würden fie mich alsdann 
nempfangen 2e — Baſtiani antwortete dem 
Koͤnige: ehrerbietig wuͤrde ich aufſtehen, Euͤrer 

koͤniglichen Majeſtaͤt entgegen gehen, und dieſe 
demuͤthige Bitte thun. Allmaͤchtiger Adler! 
decke mich mit deinen Fluͤgeln, aber verſchone 
mich mit deinem Schnabel C). 
bs | Dieſe 
: (n, "Aigle tout puiffant ! Couvres moi de tei ailes] | 

mals epargnes moi tes coups de bec." "" 


ee) : 801 


Dieſe unvergleichliche Antwort wirkte 
vortreflich; von dieſem Augenblicke an, neckte 
der Koͤnig den guten Baſtiani nicht mehr, 
und begegnete ihm an feiner Tafel hoͤchſt 
freuͤndlich. Aber ich muß unzaͤhliche Dinge 
dieſer Art uͤbergehen, weil der Stoff zu dieſer 
Geſchichte zu reich if, wenn ich auch alles 
zur Seite laſſe, was man in Büchern liest. 


Keinen Schaden thaͤten freylich dem 
Könige dieſe Sarcaſmen, die er feinen Ges 
ſellſchaftern, feinen Officieren, feinen Minis 
ſtern, und uͤberhaupt, allen ſeinen Unter⸗ 
thanen anbot. Aber die Sarcaſmen auf die 
Kaiſerinn Maria Thereſia, auf die Kaiſerinn 
Eliſabeth von Rußland, auf die Madame 
de Pompadour, auf den Cardinal von Bernis 
und ſelbſt auf den Grafen von Bruͤhl, hatten 
ſchreckliche Folgen! Den Cardinal von 
Banis det e x ferius bloß finer Verſe 

weg u 
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wegen ein wenig verlachet; aber Dichterrache 
iſt auch wuͤthiger als Miniſterrache. 
Ueberaus ſonderbar und hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdig in der Geſchichte Friedrichs, iſt die 
Geſchichte ſeines fuͤr alle Koͤnige in Euͤropa 
hoͤchſt beleidigenden Briefes an den Koͤnig 
von Sardinien. Dieſer Koͤnig war damals 
alt und aberglauͤbiſch, und hatte ſchon lange 
die Luſt zum Kriege nicht mehr, durch die 
er ſich in beſſern Jahren ſo vielen Ruhm er⸗ 
warb. Was nie keine Satyre gewirket hat, 
wirkte dieſer Brief auf den Koͤnig von ehe 
nien. f 
Friedrich hatte wahre Hochachtung für 
den alten König. von Sardinien. Dieß ber 
zeuͤgte er ihm in dieſem Briefe, worinn er 
ſich uͤber die Begebenheiten der Zeit luſtig 
machte, mit einigen Ausnahmen ſehr viel 
$5ófe8 von den damaligen Weltbeherrſchern 
fum. und endlich fogar in dieſe Worte ang? 
PPS 
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brach: »Haͤtte ich nicht die Ehre gehabt der 
vgeitgenoſſe Euͤer Majeſtaͤt zu ſeyn — fo. 
„wuͤrde ich mich noch in der andern Welt 
vſchaͤmen, daß ic in pd — Konig 
var.“ 

Dieß war nun — ein Ausguß der 
bitterſten Laune. Aber dem Konig von Gus 
dinien ward es unmoͤglich , etwas für ihn ſo 
ſchmeichelhaftes zu verbergen. Man ſtreuͤte 
alſo in Tuͤrin aus: ber König in Prelͤſſen 
habe an den Koͤnig von Sardinien einen 
Brief geſchrieben, der über politiſche Geſin⸗ 
nungen und Dinge beſondere Aufſchluͤſſe gebe, 
und zumal für die Bourboniſchen Hufe ſehr 
intereſſant ſey! — Augenblicklich waren 
die Herren vom Corps diplomatique hinter- 
her, um ſich Abſchriften dieſes Briefes zu 
verſchaffen. Leicht erhielten ſie dieſe Ab⸗ 
ſchriften; und augenblicklich flogen auch dieſe 
e nach Verſailles und Madrid. 

Ludewig 


Ludewig der Funfzehnte verlachte den 
Brief, und ſagte: »Ich habe nie den 
»Ehrgeitz gehabt, ein groſſer König zu 
»fpn (OLIS 

König Carl der Dritte von pun 
nahm hingegen dieſen Brief bitterlich übel, 
und auf eine fuͤr Ihn hoͤchſt ehrenvolle Art. 
Er berief alle feine Raͤthe zuſammen, und 
fragte fie: „Hat denn auch eigentlich dieſer 
„Konig in Preuͤſſen, durch fo groſſe und in 
„andern Ländern fo ganz unnachahmliche 
„Dinge, den Ruhm des groͤſten Koͤnigs in 
„Euͤtopa fid) erworben, und fo, daß fein 
nanderer Koͤnig hoffen darf es ihm nach⸗ 

zmachen zu koͤnnen? N 
Die Dons antworteten; der Koͤnig in 
Preuͤſſen hat den Ackerbau befördert; hat 
groſſe Fabriken angelegt; hat Candle zur 
: Schif⸗ 
e Je way jamais eu l'ambition d'étre.un grand 

. Roi, moi! 


Schiffart und Abtrocknung ganzer Gegenden 
in ſeinem Lande gezogen; hat die Armee und 
den Kriegesdienſt auf den beſten Fuß geſetzet; 
und die Juſtitz und Geſezgebung in 3 
zu bringen geſucht. 

Nun regte ſich der Geiſt e en 
bey Carl dem Dritten. Er machte augen⸗ 
blicklich, fuͤr alle Ecken von Spanien, die 
beſten Verordnungen zur Verbeſſerung des 
Ackerbaues, und zur Vermehrung der Popu⸗ 
lation. Die Arbeit in der Sierra Morena 
ward verdoppelt. Eine gewaltige Catun 
und Leinwands Druckerey ward in Barcelona 
angelegt; und dieſe war in der That, fuͤr 
die Befchaffenheit des Landes und die Bedüͤrf⸗ 
niſſe der Einwohner von der groͤſten Erhebs 
lichkeit. Der groſſe und in ganz Euͤropa 
beruͤhmte Canal von Murcia ward angefan⸗ 


gen, und dieſe Arbeit dauert noch immer fort. 


Zur beſſern Regulirung der Landmacht und 
„Zweiter Band. yu be 


der Seetruppen, ward mit dem groͤſten Eifer 
überall gearbeitet; zumal nahm der Konig 
von Spanien den groͤſten Bedacht auf die 
Einrichtung einer treflichen Flotte, denn 
darinn hoffte Er gewiß den Koͤnig in Preuͤſſen, 
der keine Flotte hat, zu uͤberfluͤgeln. Endlich 
ward auch eine Junta ernannt, zur Verbeſſe⸗ 
rung der Gerichtsordnung und der Geſetze. 

Ein vornehmer und groſſer Mann, der 
mir im vorigen Winter dieſe Geſchichte im 
Haag erzaͤhlte, und mir erlaubte davon Ge⸗ 
brauch zu machen, mit dem Bedinge, daß 
ich Ihn nicht nenne, ſetzte noch dieſe merk⸗ 
würdigen Worte hinzu: „eine Medaille ſollte 
„man uͤber dieſe Begebenheit aus Friedrichs 
beben ſchlagen, mit der Ueberſchrift: ridendo 
vſtimulat Reges.« : 


—— 
— — 


2 6. Cap. 
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Hohe 
26, Cap. 


Ueber feine Gleichgüftigfeit gegen uͤble Ur⸗ 
theile, boshafte Nachreden und Schmaͤh⸗ 
ſchriften. Ueber ſeinen Hang groß und gut 
zu handeln, und dann doch alle Menſchen 
glauben zu laſſen, Er handle 
5 ſchlecht. 


. Fug war gewiß nicht gleichguͤltig über 

das, was einſt die Nachwelt von ihm 
ſagen werde; dieß kann und darf auch kein 
König ſeyn, der auf feine Ehre und auf die 
Wohlfart ſeines Reiches nur einigen Werth 
ſetzet. Aber unausſprechlich gleichguͤltig war 
Friedrich uͤber Urtheile, Schmaͤhſchriften, 
und Nachreden ihm uͤbelwollender und dabey 
von ſeiner Denkart und von ſeinen Geſinnun⸗ 
gen gar nicht unterrichteter Leuͤte. 


32 Nir⸗ 
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Nirgends gieng die Freyheit und bie 
Frechheit von Friedrich dem Groſſen uͤbel zu 
reden, weiter als in Potsdam. Maͤnner 
die lange in Potsdam lebten, und beftändig 
mit dem Koͤnige umgiengen, haben mir ver⸗ 
ſichert, es ſey ein Zeitvertreib füt die daſelbſt 
eingeſchloſſenen jungen Officiere geweſen, 
uͤbel von dem Koͤnige zu reden; und dieß 
habe Er auch vollkommen gut gewuſſt, habe 
aber dennoch keinem wegen ſolcher Rederey 
ihm bekannten Officer, jemals den allerge⸗ 
ringſten Unwillen geauͤſſert. Ein einziges 
mal ließ Friedrich denjenigen bedeuͤten, die 
das Maul gegen Ihn doch ein wenig gar zu 
voll nahmen: „Vollkommen ſey Er von den 
„Thorheiten unterrichtet, die unwiſſende und 
wuͤbel urtheilende Leuͤte ihrer Art von Ihm 
Hausſtreuen. Er verbiete ihnen dieſen Zeit⸗ 
„vertreib nicht. Nur ſollen fie denſelben in 
beben, Wirths hauͤſern und andern 
„öffent 


— 39. 


vöffentlichen Orten unterlaſſen: ſonſt machte 
„Er genothiget ſeyn, bloß wegen des Wohl⸗ 
»ſtandes und der Policy dieß zu ahnden. 
zuebrigens erlaube Er, in Privatgeſell⸗ 
»fehaften jedem Officier die Ausguͤſſe feines 
„Witzes.“ . 

Als ich das Glück hatte im Jahre 1771 
in Berlin zu ſeyn, ſagte ich febr oft: fo viel, 
Boſes habe ich doch niemals und nirgends 
gegen Friedrich den Groſſen ſagen gehoͤret, 
wie in Berlin! — Aber es war mir dabey 
auch tührend und erfreuͤlich, Zeuͤge zu ſeyn 
von ſolcher Freymuͤthigkeit, und wahrlich 
oft von feltenem Muthe. Tauſendmal mehr 
Freyheit fand ich in Berlin als in der 
Schweitz und zumal in Bern. Alle Men⸗ 
ſchen von jedem Stande konnten ſagen was 
ihnen beliebte, und keinem ward dafuͤr ein 


Haar gekruͤmmt. 


u i Man 
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Man findet aber auch in Friedrichs 
Werken die tiefſten Geſinnungen ſeines Her⸗ 
zens uͤber diejenigen die durch Schmaͤhungen 
das Publicum aufklaͤren wollen. Er hält. 
den Neid fuͤr die ewige Quelle aller ſatyri⸗ 
ſchen Schriften. Die Elenden die bloß zur 
Befriedigung ihrer Bosheit den guten Namen 
eines andern anſchwaͤrzen, grobe Betruͤge⸗ 
reyen erfinden, links und rechts verlaümden, 
und dann mit lautem Geſchrey ihre Lügen 
verbreiten: vergleicht er mit Hunden die den 
Mond anbellen. Er ſagt, dieſe beiſſigen 
Kerle ſeyen gewoͤhnlich nichts als erbaͤrmliche 
Schurken, die keine andern Talente haben, 
als eine ungluͤckliche Fertigkeit im Schreiben. 
Sie überlaffen ſich dem traurigen Hange, 
diejenigen die ihnen von Ungefehr auf ihren 

Wegen begegnen, wie tolle Hunde anzufallen. 

Ihre Imagination muͤſſe ihrer Unwiſſenheit 
aushelfen: denn gewoͤhnlich kennen fie bit: 

genis 
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jenigen nicht, die fie beſchimpfen wollen. Es 
ſey leicht Koͤnige zu verlauͤmden; man duͤrfe 
nur ihre Fehler und Schwächen vergroͤſſern, 
den uͤblen Nachreden ihrer Feinde nachhelfen, 
oder auch nur alte Schmaͤhſchriften durch⸗ 
blaͤttern, und dieß dann auf gegenwärtige 
Perſonen und Zeiten anwenden. Da leſe 
man: Koͤnige und Fuͤrſten belohnen nie das 
Verdienſt, zumal bey ſolchen Menſchen die 
uͤberzeuͤgt find, daß fie ſehr viel Verdienſt 
haben. Da leſe man: Koͤnige und Fuͤrſten 
ſeyen geitzig, weil ſie die Gierigkeit und die 
Habſucht nicht mit Verſchwendung befrie⸗ 
digen. Ihre Schwachheiten nenne man 
darum Verbrechen. Aber es ſey das Schick⸗ 
fal. jeder Schmaͤhſchrift, daß man. fie heuͤte 
liest, und dann vergißt. Satyriſche Scrib⸗ 
bler ſollten auch einmal ſich ſelbſt abmahlen, 
ſollten die Verzweifelung ausdruͤcken, die 
ihnen der Wohlſtand der Groſſen verurſacht, 

1 4 ihren 
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ihren Haß gegen Verdienſte und Talente deren 
Glanz ſie zermalmt. Sie ſollten der Welt 
zeigen was fie thaͤten wenn fie Koͤnige wären, 
und wie fic die Negierungskunſt verſtehen. 
Die Zeit ſey nicht mehr, da man mit Saty⸗ 
ren fein Gluͤck machte, da Könige und Fürs 
fici Aretins Stillſchweigen erkauften. Unter⸗ 
druͤckte witzige Einfaͤlle werden nicht mehr 
bezahlt: denn unſere neuͤen Aretine logire 
man auf Unkoſten beleidigter Könige und 
Fuͤrſten, und inſonderheit verbiete man 
ihnen den Gebrauch ihrer Verdienſte und 
Talente. Enthuſtaſten gebe es aber auch, 
bie alles verſuchen, damit man ihnen die 
Ehre erzeige ſie zu verfolgen. Um ſich ſelbſt 
zu ermuntern, um ihre eigene Schande zu 
verheelen, bereden fie ſich ſelbſt: fie arbeiten 
fuͤr Aufklaͤrung und Menſchengluͤck; ſie re⸗ 
formiren und verbeſſern alles, und halten 
Koͤnige und Fuͤrſten durch ihre furchtbaren 
Urthei⸗ 
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urtheile im Zaum! — — — Sie ſchmei⸗ 
cheln ſich man werde ihre Stiche fuͤhlen; 
aber entweder wiffe ber Maͤchtige nichts von 
dieſem gelehrten Rabengeſchrey, oder wenn 
er es wiſſe, ſo laſſe er auch wohl ſolche 
Voͤgel dafür beſtrafen (0). 

So dachte und fo ſchrieb Friedrich der 
Groſſe, uͤber die Voͤgel die anjetzt ſo hauͤfig 
in Berlin herumfliegen; oder die auch nur 
auf einige Zeit da verweilen, und dann 
anderwaͤrts die Eyer von ſich geben, womit 
man ſie in Berlin befruchtet. Dieſe Gedan⸗ 
ken des königlichen Schriftſtellers ſtehen hier 
am rechten Orte, weil fie beweiſen, was in 
dieſem Capitel zu beweiſen iſt. Friedrichs 
Gleichguͤltigkeit gegen uͤble Urtheile, boshafte 
Nachreden, und Schmaͤhſchriften, verdienet 
n u 5 aber 

€) Direonrs für ler Satiriques, in den Oeuvres 
de Fréderic II, publiées du vivant de PAuteur, 

Tom. II. pag. 211—221. 
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aber auch febr durch Thatſachen erlauͤtert 


und durch practiſche Exempel belegt zu wer⸗ | 


den: denn von dieſer Gleichguͤltigkeit haben 
wohl deuͤtſche Weltleuͤte, aber blutwenige 
deuͤtſche Gelehrte, Begrif und Gefuͤhl. 

Ein bekannter, geſchickter und vor kur⸗ 
zem verſtorbener preuͤſſiſcher General, ſchrieb 
gegen das Ende des ſiebenjaͤhrigen Krieges, 
eine Critik über Friedrichs Feldzuͤge. Dieſe 
Critik war nicht gemaͤſſigt, und oft bitter. 
Die oͤſterreichiſchen Huſaren erbeuteten die 
Bagage dieſes Generals; aber preuͤſſiſche 
Huſaren nahmen ihnen, zwey Tage nachher, 
dieſe Wagen wieder ab. Alle darauf befind⸗ 
lichen Kuffer waren von allen uͤbrigen Pac 
gageſtuͤcken ausgeleeret; nur fanden fid) noch 
darinn viele Regimentspapiere, Schriften, 
und auch dieſe Critik uͤber den Koͤnig, deren 
Verfaſſer damals Oberſter war, und noch 
kein Regiment hatte. Alles ſandte man dem 

Koͤnige 
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Könige ins Hauptquartier. Den Rönig in⸗ 
tereſſirte dieſe Critik. Er las fie durch, machte 
am Nande verſchiedene Bemerkungen mit 
eigener Hand, ‚erklärte darinn Umſtaͤnde die 
der Verfaſſer nicht wiſſen konnte, gab ihm 
in einigen Sállen recht wo er Recht hatte, in 
andern aber war die Widerlegung nicht gelin⸗ 
der als die Critik. Bey einer Stelle ſchrieb 
der Koͤnig: »hier urtheilt der Verfaſſer, fo 
„dumm wie ein Pott CIE — Als Gite 
drich mit dieſer Arbeit fertig war, ſchickte er 
dem Herrn Oberſten fein Manuſcript, mit 
folgendem ſehr kurzen Briefe: „Die Huſaren 
„haben die Bagagewagen den Oeſterreichern 
„wieder abgenommen, worauf man Papiere 
„fand, die Euͤch zu gehoͤren ſcheinen, und die 
„ich Euͤch hiermit uͤberſchicke — Man 
kann denken, wie dem Herrn Oberſten dabey 
zu Muthe war, und welche Ausſichten er ſich 
5 für 


(*) Ici Pauteur juge comme une cruche, 
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für feine kuͤnftige Beförderung machte! o 
Kurz nach dem Kriege gab ihm der Koͤnig, 
noch etwas eher als ihn die Reihe getroffen 
haͤtte, ein Regiment. Er ward General; 
und weil ihn Friedrich fuͤr einen geſchickten 
und fleiſſigen Officier hielt, gab er ihm auch 
die Stelle eines Inſpecteuͤrs von der Armee. 
Mir ſagte ein hoͤchſt beruͤhmter und durch 
feine groſſen Einſichten und feinen Geiſt eben 
fé ſehr als durch feine Thaten groſſer preuͤſ⸗ 
ſiſcher General: „Friedrichs Charakter habe 
pic im ſiebenfaͤhrigen Kriege gegen feine 
ganze Armee vertheidigt. Alle waren gegen 


Ihn. Sie tadelten alles was er that; und 


p sérfanntén fie auch bisweilen die Griffe fois 
: ones Geiſtes, ſo lauͤgneten ſie doch immer 
den Zug von ſeiner Herzensguͤte. Wir 
hatten im ſiebenjaͤhrigen Kriege eine ordent⸗ 


E Ln Dppofition in der preuͤſſiſchen Armee. 


Von um was ser König that, ließ fie 
vnichts 
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vnichts gelten, fie billigte nichts. Dieſe 
„Oppoſition fuͤhrte unter ſich, von einer Ar⸗ 
nie zur andern, Correſpondenz. Friedrich 
vowuſſte dieß. Zuweilen ließ er die Briefe 
sauffangen und ſcherzte dann uͤber dieſe 
„Briefe. Er nannte auch laut die Hauͤpter 
ubieſer Oppoſition; aber nie anders als mit 
„Schonung. Mir hat darum einſt ber enge 
vliſche Geſandte, Herr Mitchel geſagt: Ihre 
„Armee iſt eine Armee von Jacobiten; aber 


fie ſchlagen fic. wie Teuͤfel für einen Konig, 


uden fie unaufhoͤrlich tadeln (0. ^ 
Von diefer Oppoſition, dachte ich, ift 


gewiß auch mein Landsmann, der fonft fo. 


ſcharfſinnige und brave preuͤſſiſche General 
Major von Warnery geweſen: da man in 
ſeinen Schriften eine Anecdote findet, die 
Frie⸗ 

() Votre armée eft une armée de Jacobites ; 


mais vous vous battés comme des Diables 
pour un Roi que vous ne ceífés de critiquer. 


" Mii ucl 
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Friedrich den Groſſen und ſeine verwundeten 
Soldaten betrift, wobey jedem Menſchen die 
Haut ſchaudern und das Herz bluten muß, 


wenn er glaubt was er liest. Warnery fügt, 
in feiner Geſchichte des Felbzuges von 1760 
„der groͤſte Theil der Verwundeten (bey Tor⸗ 
„gau) kam vor Kälte um; dieß ift ihr ge 
„woͤhnliches Schickſal bey den Preuͤſſen, wo 
„die Lazarethe ſo ſchlecht beſorgt und mit ſol⸗ 
„cher fauler Luft angefuͤlt waren, daß jeder 
„Soldat der hereingebracht wurde, ſich ſchon 
vfür todt achtete. Man darf fid) nicht wun⸗ 


»dern, daß man nach einem fo grauſamen 
Kriege doch fo wenig verſtuͤmmelte Menſchen 


pit den Staaten des Königs in Preuͤſſen 
»fiebt: denn ich weiß es aus ſichern Nach⸗ 
vrichten, daß die Aufſeher und Wundaͤrzte in 
„den Lazarethen Befehl hatten alle diejenigen 
vſterben zu laſſen, die fo verwundet waren, 


zo: x e nach ihrer Geneſung nicht wieder die⸗ 
ten 


amem konnten; und dieß geſchah, um die Ko⸗ 
»ften für ihre Unterhaltung zu erſparen (0. 
Etwas abſcheuͤlicheres iſt vielleicht gegen 
Friedrich den Groſſen nie geſagt und nie ge⸗ 
ſchrieben, wenn ich etwa einige hundert oder 
faufenb aͤhnliche Urtheile eines einzigen aber 
ſtockdummen Schriftſtellers ausnehme, der, 
zum Exempel, ſagt: »In Friedrichs Phy⸗ 
»flognomie verkündigte jeder einzele Zug, 
„Menſchenhaß. Mord faf auf der Stirne. 
„Eigennutz, Neid, Mißbehagen und uͤble 
»taune, herrſchten um die Naſe. Tod und 
„Verderben blitzte aus dem wilden funkeln⸗ 
den Auge; und fein Lächeln war das Hohn⸗ 
»gelächter der Hoͤlle über einen gefallenen Hei⸗ 
»ligen (7%. 
Erwieſen iſt indeſſen durch die unzweifel⸗ 
haften Zeugniſſe des Herrn Geheimenraths 
Bal⸗ 
(*) Des e von Warnery ſüntiche 
Schriften. VIII. Theil. 141. S. : 


(**) Lexicon aller Anſtoͤſſigkeiten und Prahlereyen, 
welche 
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Baldinger, der unter Friedrichs Fahnen als 
Feldarzt und Menſchenfreuͤnd im ficbenfähri- 
gen Kriege ſich ſchon groſſen Ruhm erworben 
hat; des Herrn Generalchirurgus Theden, 
der als ein hoͤchſt verehrungswuͤrdiger Bie⸗ 
dermann unzaͤhlichen Menſchen bekannt iſt; 
und durch das Zeuͤgniß eines ſehr rechtſchaf⸗ 
fenen Mannes, des Herrn Negimentschirur⸗ 


gus Horn zu Breslau: daß der Konig dies 


fm abſcheuͤlichen Befehl niemals gegeben 
hat. — Herr Theden ſagt: »Ich habe nun 
pins zwey und funfzigſte Jahr meiſt unter 
v»dieſem verewigten Könige gedient, und weiß, 
»baf kein Schatten der Wahrheit in der Be⸗ 
»hauptung des Generals von Warnery iſt. 
„Ich weiß, wie groſſe Summen Friedrich mit 
vFreuden hergab, um ſeine Kranken unb 

a „Bleſſir⸗ 


welche in denen zu Berlin in funfzehn Banden 
erſchienenen ſogenannten Schriften Friedrichs 
des zweyten vorkommen. Wien 1789. S. fr. 
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„Bleſſteten gut beſorgt zu ſehen. Wahr iſt 
»es, daß die Anſtalten nicht allemal die 
bete, beſonders gleich nach Schlachten 
„waren; dafür aber konnte der Koͤnig nicht. 
„Die Hauptſache war, daß ein Lazarethregle⸗ 
vment fehlte, welches nunmehr der menſthen⸗ 
„freundliche Konig Friedrich Wilhelm veran⸗ 
uſtaltet hat, und wofuͤr alle in dem hollaͤn⸗ 
vdiſchen Kriege Bleſſirte und Kranke Seiner 
„Majeſtaͤt noch danken (*).« 


Eines goͤttingiſchen Profeſſors ſchaale 
Epigrammen auf Friedrich den Groſſen blie⸗ 
ben Ihm eben ſo unbekannt, als die uͤbrigen 
aus Gottſcheds Schleim gebildeten Witzig ⸗ 
keiten dieſes Profeſſors. Paſquillantiſche 
Schriften und Briefe erhielt er ſonſt haufig, 

i ’ und 


(0 Anekdoten von König Friedrich TI. Heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Nicolai. III. Heft. 
336. S. b i : 

Zweiter Band. P 
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und belachte fie mit ungeheuͤchelter Verach⸗ 
tung. Eben war die franzoͤſiſche Regie ein⸗ 
gerichtet, als durch die Poſt ein Brief an ihn 
kam, der fo anfieng: Eft-cebien Vous, Sire, 
ou efi-ce Turcoret qui regne? — Mit Las 
chen zeigte Friedrich dieſen Spottbrief dem 
franzoͤſiſchen Regiſſeuͤr Herrn de Launay, 
und ſagte: »Diefer Menſch ſcheint fee auf⸗ 
gebracht. Aber er kennet weder mein Land 
‚noch die Gründe zu meinen neuͤen Verord⸗ 
unungen. Huͤten fie fid) jedoch, daß fic fci» 
nen Anlaß zu gegruͤndeten Klagen geben. 
„Sie kennen meine Abſichten, die gar nicht 
dahin gehen meine Acciſeeinnahme zu ver» 
„mehren, ſondern bloß die Fabriken und deu 
„Erwerbfleiß meines Volkes zu beguͤnſti⸗ 
gen (. — Einige Zeit nachher, bey Ges 
legen⸗ 
f 00 Cet homme paroit bien faché, Mais il ne . 
connoit ni la localité, ni les raifons qui ont 
fait 
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genheit eines Beylagers in Potsdam, ließ 
der König die bekannte Comedie Turcoret 
auffuͤhren. Unter den Zuſchauern waren alle 
franzoͤſiſche Regiſſeuͤrs. 

Die paſquillantiſchen Briefe über die fi. 
lung von Polen und die angebliche Unterre⸗ 
dung zwiſchen den drey theilenden Maͤchten 
erhielt Friedrich mit der Poſt. Er ſelbſt hat 
dieß lachend an feiner Tafel erzaͤhlet, wie ich 
von einem Herrn weiß, der an ſeiner Tafel 
ſaß. Er ſprach auch mit ſeiner Abendgeſell⸗ 
ſchaft, lachend über dieſe Paſguillen. Aber 
als einer ſeiner Kammerherren an ſeiner Tafel 
ſagte, dieß alles ſey ſchoͤn, wahr und treffend 
ame“ verſetzte der Königs viſt es an 

€ 2 „Ihnen 

fait donner les nouvelles ordonnances. Gar- 
"o dés-vous, Monfieur, de donner lieu à des 
plaintes fondées, Vous fçavés mes intentions, 
qui ne tentent point à augmenter la recette 


des accifes, mais à favoriſer les fabriques et 
Pinduftrie nationale, 
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„Ihnen, Herr Graf, mir dieß zu ſagen (0) e 
— Etwas kalt ward auch der Herr Graf, 
ein ſonſt auͤſſerſt witziger und cauſtiſcher Kopf, 
in der Folge behandelt; der König ließ ihn 
faſt gar nicht mehr an ſeine Tafel einladen, 
und bald nachher erhielt er, auf ſein Ver⸗ 
langen, ſeinen Abſchied. E 
La Beaumelle erlaubte fi bey * 
Streite mit Voltaire, alle Mittel, um dieſem 
Gegner zu ſchaden. Er verfälſchte, wie man 
ſchon aus dem fuͤnften Capitel dieſer Frag⸗ 
mente weiß, die Pucelle d'Orleans, und 
ſchob in dieſelbe eine dort erwehnte Stelle, 
die alles enthielt, was nur irgend nach ſeiner 
Meinung beleidigendes gegen den Koͤnig ge⸗ 
ſagt werden konnte, alles was faͤhig war 
den Koͤnig gegen Voltaire in den hoͤchſten 
Zorn zu bringen, und ihn dann auch jaͤh⸗ 
lings 
(%) Eft-ce à Vous, Monſieur le Comte, de me 
dire cela? 
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lings zu ſtuͤrzen. La Beaumelle ſchickte ſein 
Manuſcript von dieſer ſchaͤndlich verfaͤlſch⸗ 
ten Edition, als wenn fie von Voltaire fane, 
an den Hofbuchdrucker und Buchhaͤndler 
Bourdeaux in Berlin. Bourdeaux war ein 
bekannter Biedermann, und der Koͤnig war 
ihm ſehr gewogen. Vermuthlich glaubte alſo 
la Beaumelle, daß Bourdeaux das Manu⸗ 
feript dem Koͤnige zeigen, und daß der König, 
den Druck alsdann verbieten werde: denn 
dieß war ihm ſehr gleichguͤltig, weil ſeine 
einzige Abſicht dahin gieng Voltaire zu ſtuͤr⸗ 
zen. Bourdeaux gieng auch wirklich zum 
Könige mit feinem Manuſcript, und ſagte: 
ob er gleich ſehr weit entfernet ſey ſolche Ab⸗ 
ſcheuͤlichkeiten drucken zu wollen, fo habe er 
doch dieß dem Könige anzeigen muͤſſen. Haͤtte 
er dieſes Buch gedruckt, fo haͤtte er wenig⸗ 
ſtens dadurch zehntauſend Thaler gewonnen; 
und gewiß muͤſſe ſich der Gewinn jedes Buch⸗ 
Mapa 3 haͤnd⸗ 


* 


336 — il) 


—— 


haͤndlers, der den Verlag dieſes Buches 


übernehmen werde fo: hoch belaufen. Der 
Koͤnig las das Manuſcript, und ſagte zu 
Bourdeaux, er koͤnne es immerhin abdru⸗ 
cken; welches dann auch geſchah: obſchon 
Herr Nicolai unter ſeiner in ſolchen Dingen 
wirklich groſſen Autorität verſichert, es ſey 
nie eine Satyre wider den Koͤnig in Berlin 
oder in Potsdam gedruckt worden. 

Ganz gemeine Paſquillanten wuͤrdigte 
Friedrich einer eben ſo geringen Aufmerkſam⸗ 
keit als witzigſeynwollende und doch eben fo 
ſturriliſche Epigrammenſchreiber und Bolzen⸗ 
ſchüͤtzen. Alle Menſchen in Potsdam wiſſen, 
daß er wenige Jahre vor feinem Tode leinfe 
aus ſeinem Fenſter in Potsdam einen groffat 
Haufen Volks ſah, die alle gierig an das 
Schloß hinauf gafften. Was wollen dieſe 
geüte, fragte er einen feiner Kammerlackeyen? 
m d waldete dem Könige, es ſey ein 

am -. X Yafquil 
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Paſquill gegen Seine Majeſtaͤt am Schloſſe 

ſo hoch angeklebet, daß man es kaum von 

unten leſen koͤnne. Der Koͤnig antwortete: 

„man: fol das Paſquill herunternehmen, 

„und ſofort wieder unten an der Ecke des 

„Schloſſes ankleben, damit ſich die Leite 
„das Genick nicht verdrehen, und den Kopf 

vim Hinaufſehen nicht 10 weit kurücklegen 

ee «C1 : 

Ganz Euͤropa kennet bie Menge pour 
fervit à la vie de Monſieur de Voltaire, 
ecrits par lui-même, die im Jahre 1784 bera 
auskamen. Vermuthlich hatte man unter 
den Papieren des Herrn von Voltaire etwas 
gefunden, das er in der Zeit ſeiner nahen 
Abreiſe von Potsdam, oder bald nachher 
mochte zuſammengetragen haben, um ſich 
nach dem Streite mit Maupertuͤis wegen ſei⸗ 
ner Ausſtoſſung aus Potsdam zu raͤchen. 
RR ganze ift aber doch eine Rapſodie von 

i * 4 ver⸗ 
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verdrehten Geſchichten, verſtellten Wahrhel⸗ 
ten, groben Erdichtungen, und wirklichen 
Abſurditaͤten. Es iſt unmoglich daß ein ſo 
groſſer Kopf wie Voltaire war und für alle Zei⸗ 
ten ſeyn wird, dieß alles ſo geſchrieben habe. 
Am wenigſten kann dasjenige von ihm ſeyn, 
was die Zeiten des ſiebenjaͤhrigen Krieges, 
und die Zeiten nach dieſem Kriege betrift. 
Denn wer weiß nicht, daß damals Voltaire 
auf das wollkommenſte mit dem Könige aus 
geſöhnet war, daß er von demſelben wirk⸗ 
liche Gnadenbezeuͤgungen erhielt, und von 
Friedrich nie mehr anders als mit Vewunde⸗ 
un ſprach, und mit der sröfen: Ehrfurcht. 


Dieſes — war dem Könige be⸗ 
kannt. Der Herr Miniſter von der Horſt, 
der um dieſe Zeit aus Frankreich nach Pots⸗ 
dam kam, erzaͤhlte dem Könige, Ludewig der 
Sot: jobs daſſelbe confiſciren und 

aufs 
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aufs ſchaͤrfſte verbieten laſſen. Er fuͤgte 
aber hinzu: ob er gleich die Verachtung kenne 
die der Konig für ſolche niedrige Dinge habe, 
fo ſey er doch erſtaunt geweſen als er geſehen, 
daß man dieſes Paſquill in franzoͤſtſcher 
Sprache und in einer deuͤtſchen Ueberſetzung, 
öffentlich in Berlin verkaufe, welches body 


wegen des gemeinen Mannes unterbleiben 
ſollte. Der Konig antwortete dem Herrn 
von der Horſt: »Nein, man muß dieſer 


„Thorheit ihren Lauf laſſen. Sie wird doch 
»„wenigſtens zur Beluſtigung der Landpredi⸗ 


„ger dienen, die mir nicht hold find (). c — ' 
Auch ſoll wirklich dieſe Muthmaſſung des 


Koͤnigs der Erfolg beſtaͤtigt haben. 
Ein anderes Paſquill auf den Konig, 
les matinées du Roi de Pruſſe, gieng auch 
: * 5 end 
(*) Non, il faut laiſſer courir cette fottife. Du 


moins elle fervira d'ámufement aux Curss 
campagnards, qui ne m'aiment point. 


à 
* 


ue 


in Berlin herum, und ward ebenfalls dort 
verkauft. Mit unerhoͤrtem Stumpfſinn 
haͤlt zwar ein oͤſterreichiſcher Aufklaͤrer (0 
den König für den Verfaffer dieſes Paſquills 
auf ſich ſelbſt. Auch wird dieſe Scharteke 
hauͤfig als eine von dem Koͤnige ſelbſt verfer⸗ 
tigte Originalſchrift von dieſem Dummkopf 
angefuͤhret: denn es ſteht in dieſen paſquil⸗ 
lantiſchen matinées, der König habe alle 
darinn enthaltene Lehren dem Kronprinzen 
ertheilet; und dieß — der arme gent 
in Wien! 

Keine Verbeſſerungen ſoll der nen 
machen die Geld koſten, laͤſſt zum Exempel 
der Verfaſſer der matinées den Koͤnig ſa⸗ 
gen. — Er laͤſſt auch den Koͤnig es ſich 
als einen Fehler zurechnen, daß er durch den 
5 Codex F. ridericianus eine Juſtitz- 

ver⸗ 
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verbeſſerung gemacht, die ihm jaͤhrlich bey 
dem Stempelpapier einen Verluſt von zwey⸗ 
hundert tauſend Thaler zugezogen. Aber der 
ganze Ertrag des Stempelpapiers, that da⸗ 
mals nicht mehr als ſiebenzig tauſend Thaler, 
alſo waͤre es ſchwer geweſen zweyhundert 
tauſend Thaler von ſtebenzig tauſend zu ver⸗ 
lieren. Dieſes Paſquill war das Werk eines, 
franzoͤſiſchen Sehers, der auf feinen Reiſen 
die Geheimniſſe der preuͤſſiſchen Regierung 
durchſchauet zu haben glaubte, und nun den 
kuͤnftigen Koͤnig in Preuͤſſen belehren wollte, 
wie er regieren muͤſſe. 

Hieher gehoͤret auch noch eine ganz be⸗ 
ſondere Begebenheit, die bewieſen werden; 
kann, wenn man Beweis verlanget? — Der, 
Baron von“ ** zu Duͤſſeldorf, nachher dure 
pfaͤlziſcher geheimer Cabinetsſecretair, ſchrieb 
an einen preuͤſſiſchen Miniſter: »Er habe 
„Gelegenheit eine ſehr gehaͤſſige Schrift gegen 

a E 
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aden König zu unterdruͤcken. Aber der Vers 

sfaffét fodere zweytauſend neuͤe Louisd'or, 

vum das Manirferipe unter eidlicher Verſiche⸗ 

»tung abzuliefern, daß er keine Abſchrift bas 

vbon behalten habe.“ Der Minifter ante 

vwortete auf der Stelle dem pfaͤlziſchen Bas 
zron in Duͤſſeldorf: Nicht einen Groſchen 

vwuͤrde der Koͤnig für dieſe Schrift und alle 

„Schriften dieſer Art geben. Aber ſehr leicht 

konne dem Herrn Verfaſſer die Erlaubniß 
vberſchaffet werden, dieſe Schrift in den 
upreüͤſſiſchen Staaten drucken und verkaufen 
»ju laſſen: wenn er uͤbrigens ein guter Menſch 
»fpi und, wie der Herr Baron fage, bloß 

durch Ungluͤcksfaͤlle gezwungen worden durch 

vſolche Schriften fein Brodt zu ſuchen. 


Friedrichs Verachtung ſturriliſcher Ur⸗ 
theile, boshafter Nachreden und Schmaͤh⸗ 
ſchriften, verſtehet fid) von ſelbſt, nicht nur 

: etwa 
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etwa bey einem ſolchen Charakter ſondern bey 
jedem gemeinvernüͤnftigen Manne, und be⸗ 
durfte alſo nicht ſo vieler Beweiſe. Aber 
ſehr ſonderbar und gewiß in einem ausneh⸗ 
mend hohen Grade edel, war Friedrichs Ger. 
wohnheit groß und gut zu handeln, und 
dann doch alle Welt glauben zu laſſen, Er 
handle ſchlecht. Wenige Menſchen werden 
dieſen Charakterzug verſtehen, denn fuͤr den 
groſſen Haufen iſt er zu ſublim. Nur bey 
auͤſſerſt feſten und in ſich ſelbſt gewurzelten 
Menſchen finden ſich ſolche Geſinnungen und 
Gefuͤhle; aber eben darum betrachtet man 
fie auch mit deſto groͤſſerer Wolluſt, auf 

Thronen und in Huͤtten. j 
Beruͤhmen wollte ſich Friedrich niemals 
und in keinem einzigen Falle ſeiner Wohltha⸗ 
ten und ſeiner guten Handlungen: denn ſo 
oft er konnte, verbarg er dieſelben forgfältig, 
Niemals konnte der Herr Miniſter von der 
por, 
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Horſt, nach oͤfterm und wiederhohltem Bit⸗ 
ten, von dem Könige ein genaues Verzeich⸗ 
niß von den Summen erhalten, die Er un⸗ 
aufhoͤrlich zum Beſten feiner Länder ver» 
ſchenkte. Bey weitem nicht alles hat der 
Herr Miniſter von Herzberg hieruͤber bekannt 
machen koͤnnen: weil er ſelbſt nur oͤffentlich 
bekannte Materialien hat ſammeln muͤſſen, 
da er ebenfalls keine von dem Könige erhielt. 
Feſt und groß hatte Friedrich in ſich ſelbſt 
beſchloſſen, niemand von allen ſeinen Tha⸗ 
ten Rechnung abzulegen. War Er uͤber⸗ 
zeuͤget recht gehandelt zu haben, fo mochte 
nun die ganze Welt von Ihm X was 
ihr gefiel. 

Vornehme Officiere fielen oft — 
und dem Scheine nach hoͤchſt unverdient, etwa 
wegen eines kleinen Fehlers bey den Revuͤen 

und Manoeuͤvern in Ungnade, und wurden 
tes wohl auf der Stelle verabſchiedet. 
Nur 


Nur Zeitgenoſſen koͤnnen wiſſen, welches 
Achſelzuͤcken, welcher unbeſcheidene Lerm, 
hieruͤber jedes Jahr, nicht nur in den preuͤſ⸗ 
ſiſchen Staaten ſondern in allen benachbar⸗ 
ten Laͤndern, zumal unter Officieren ente 
ſtand; und wie fuͤrchterlich man dann gegen 
den lange zum voraus abgeurthelten, auch 
immer und ewig in allen Dingen verurtheils 
ten Koͤnig in Preuͤſſen beclamittel — Es 
verſtehet fi) von ſelbſt, wie weh es mans 
chem ſtillen Menſchenbeobachter that, jedes 
Jahr dieſe Declamationen zu hören; und wie 
groß und gluͤcklich ſich dann auch auf der 
andern Seite diejenigen fühlten, die abermal 
an dem groſſen Friedrich einen kleinen Fehler 
entdecket zu haben glaubten, dieß verſtehet 
fid) auch von ſelbſt!!— Aber diejenigen 
welche den innern Grund von Friedrichs 
Handlungen und den Urtheilen ſeiner kleinen 
dol kannten, zuͤckten dann, wahrſchein⸗ 


quse lich, 


lich, aber ſolche Urtheile und Declamationen 
auch die Achſeln. N 

Nicht ohne Befremdung las ich i in der 
Schrift eines ehrwuͤrdigen Greiſes: „Frie⸗ 
udrich habe ſeiner Academie in Berlin eine 
»Lobrede des Generals von Still vorleſen 
vlaſſen, und Er habe ihn gewiſſermaſſen durch 
vfolgende bey einer Revuͤe ausgeſprochene 
„Worte getoͤdtet: Es if nicht genug daß 
„man ſtudire, man muß auch fein Regiment 
„in Ordnung halten () — Oer ehrwuͤr⸗ 
dige Greis ſetzet hinzu: der General von Still 
war ein Chriſt; und dieß habe ihn den Sar⸗ 
caſmen des Koͤnigs ausgeſetzet welche er haͤtte 
verachten ſollen. 

Mir deuͤcht, der General von Still haͤtte 
immer ein Chriſt ſeyn und doch ſein Regi⸗ 
ment in Ordnung halten koͤnnen. Der Ré 
nig e n: General ſehr, wegen feines . 

er Charak⸗ 

d$» Souvenirs d'un citoyen, Tom. IL pag. 267. 
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Charakters, und wegen ſeiner Gelehrſamkeit. 
Sein Regiment hat er indeſſen aufs auͤſſerſte 
vernachlaͤſſigt: denn als der Koͤnig nachher 
dieſes Regiment dem General von Schoͤnaich 
gab, muſſte er einen der geſchickteſten Offi⸗ 
ciere von der Cavallerie, den Oberſten von 
Croſeck, noch als Commandeuͤr dabey ſetzen, 
und doch giengen ein paar Jahre hin, eh das 


Regiment den andern gleich werden konnte. 


Ward alſo der Koͤnig gegen den General von 
Still ungehalten, und gab er ihm, wegen der 
Fehler die fein Regiment bey einer Revuͤe 
machte, einen Verweiß: fo bedarf dieß T 
lich keiner Entſchuldigung. ' 
Eine Gnade erzeigte Friedrich bisweilen, 
wenn er bey einer geringfügigen Veranlaſſung, 
einen Officier vor der ganzen Armee hart an⸗ 
fuhr, oder gar verabſchiedete. Wegen vori⸗ 
ger Vergehungen hatte Friedrich, in ſolchen 
Faͤllen, Urſache zu einer haͤrtern Strafe; 
Zweiter Band, 2 N und 
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und tte er dieſe urſache angegeben, ſo pite 
ten alle Menſchen, ſeine ganze Armee, und 
ſein ganzes Volk geſagt, Er habe recht. Hun⸗ 
dert Falle dieſer Art koͤnnte man erzählen, da 
zum Exempel ein Regimentschef, dem Scheine 
nach, wegen eines geringen Fehlers im Exer⸗ 
ciren, oder auch aus unbekannter Urſache, 
verabſchiedet ward: im Grunde aber deswe⸗ 


gen, weil er die Fourage den Pferden entzo⸗ 


gen hatte, worauf bey der preuͤſſiſchen Armee 
die haͤrteſte Strafe ſteht. Solche Gruͤnde 
wollte aber Friedrich gegen feine Officiere nicht 
anfuͤhren, weil ſie allzuſehr dadurch waͤren 


entehret worden. Er wollte lieber daß alle 


Welt glaube, die Officiere haben — und 
er habe unrecht. 

Doch dieß alles waͤre nichts, oder gewiß 
nur ein kleines Blatt im Kranze fo wohl bere 
dienter Unſterblichkeit: wenn man wüßte, was 
dieſe groſſe Seele, aus andern Neigungen 

. ganz 


ganz zugedecket hat. Friedrich ließ fld zu⸗ 
weilen febr groſſes Unrecht beymeſſen, das 
Er gewiß nicht hatte, und verſchwieg vor den 
Augen der Welt das Innere der Sache, und 
ſeine Rechtfertigung. 1 

Verſchiedene Stellen feiner: toig gthóm 
und in Berlin gedruckten Werke, die wohl 
ihrem Herausgeber, dem Herrn Abt Denina 
entſchluͤpfet find; und die dieſer hoͤchſt ſcharf 
ſinnige Italiener hoͤchſt vermuthlich gar nicht 
geleſen hat bevor ſie unter die Preſſe kamen, 
veranlaſſen wenigſtens bedenkliche Fragen, 
die ich nicht machen will: und Friedrich der 
Groſſe beſtimmte die. Stuͤcke, welche ſolche 
Stellen enthalten, m auch nicht zum 
Drucke. i 


Ende des zweiten Bandes. 
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' © jm erflen Bande. 
S. 4. Lies: Recherches, ffatt Confiderations. 
S. 246. Z. 6. Lies: de la Touche, ſtatt des 
Touches. ; We an 


©. 314. Lies: den der Herzog von Aveiros wollte 
ermorden laſſen, ſtatt der den Serzog von 
Aveiros wollte ermorden laſſen. 


Im zweiten Bande. 
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©. 75. 3. 3. Lies: band, ſtatt buͤrdete. 
S. 87. 8. 4. Lies: Einlaufen, ſtatt Einkaufen. 


S. 114. Z. 19. Lies: dieſes Wunder, ſtatt dieſe 
Wunder. 


S. 149. Z. 9. Lies: Er las ſie, ſtatt Es las ſie. 
S. 28$. 
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G. 185. Mes: Liebenwaldiſche Forſt, ſtatt ie bens; 
waldiſche Forſt. 

S. 207. J. 9. 10. Lies: und am laͤngſten, ſtatt 
und den er am laͤngſten. 


©. 264. 8. 10, 14, 17, und ©. 265. Z. 4. unb 
13. Lies: Cat, ſtatt Catt. 1 


S. 308. 8. 10. Lies: Rednerey, ſtatt Rederey. 
S: 323. B. 19. Lies: tendenr, (fat tentent. 
S. 326. Z. 19. Ries: Kammerlackayen, fait Bams- 
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